
        
            
                
            
        

     DIEGO EL SANTO

MENSCHEN IN KETTEN

Zwischen den Antillen und der französischen Insel Martinique zerschießt die spanische Fregatte "Santa Maria" eines der gefürchtetsten Piratenschiffe. Weiße Männer werden von·ihren Landsleuten in die Sklaverei verkauft und mit den gemeinsten Methoden gequält und fast zu Tode geprügelt. Aus dem Antillenhafen Barbados versucht ein ehemaliger Kapitän, Robert Tagman, mit seinem französischen Freund aus der Sklaverei zu entfliehen. Die Flucht gelingt den beiden Männern durch einen kühnen Handstreich, mit dem sie sich in den Besitz eines englischen Küstenfahrzeugs bringen. –– Eine wahrhaft todesmutige "Überrumpelung der spanischen Fregatte "Santa Maria" ist die letzte Rettung vor abermaliger Verknechtung.

Hier kommt das echte Seeabenteuer zu Wort. Duelle zwischen Piraten und Korsaren, Sklavenhandel und Betrug, sowie das rauhe Leben an Bord der Hochseefregatten sind der Inhalt der spannenden Piratenromane "König der Meere".

Der Leser findet das blutige und grausame Treiben auf den Weltmeeren, wie es sich zur Zeit des französischen Sonnenkönigs und des großen spanischen Kolonialreichs abspielte, zu einer mitreißenden Romanfolge zusammengestellt. –– Diese Piratenromane sind keine erdichteten Geschichten, sondern sie wurden den Tatsachen entnommen, und nur deswegen sind sie spannend, echt und wahr. 
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I. KAPITEL

Langsam schob der mittelgroße, breitschultrige Mann mit dem rohen, verschlagenen Gesicht ein Ende der Tabakrolle in den Mund und schnitt es mit einem langen, gebogenen Dolch kurz vor den wulstigen Lippen ab. Mit einer blitzschnellen Bewegung, die auf sehr viel Übung schließen ließ, versenkte er das scharfgeschliffene Messer in der breiten roten Schärpe, die sich um seine Hüften schlang. Außer dem Dolch steckten in der Schärpe noch drei doppelläufige, reich eingelegte Pistolen und ein schweres einschneidiges Haumesser. Ein langer Entersäbel baumelte an seiner rechten Seite, gehalten von einer goldenen Doppelkette, die Tom Kury bestimmt nicht auf rechtmäßige Art erworben hatte.
Breitbeinig stand er mit seinen nackten Füßen auf den weißgescheuerten Deckplanken der "Star of Wales", die mit geblähten Segeln vor einem guten achterlichen Wind durch die tiefblauen Fluten des Karibischen Meeres schoß.
Tom Kury war der erste Offizier des stolzen Dreimasters, der verblüffend einem Linienschiff seiner britischen Majestät, Karl II., glich.
In der –– Tat war die "Star of Wales" ein für die damaligen Verhältnisse mächtiges Schiff, das genau nach den Plänen eines britischen Linienschiffes erbaut worden war. Turmhoch reckte sich der Segelwald der drei vollgetakelten Masten in den blauen, wolkenlosen Himmel; zischend und rauschend pflügte der scharfe Bug die Fluten, daß der weiße Gischt oftmals die beiden langrohrigen Fünfzigpfünder auf dem Vorderkastell näßte.

Trotzdem war es nicht mit einem regulären Kriegsfahrzeug zu vergleichen, denn die britische Admiralität hatte ihren Schiffsbaumeistern niemals erlaubt, den Rumpf so schlank zu gestalten, daß das Verhältnis der Länge zur Breite sechs zu eins ausmachte. War man doch noch immer der Meinung, ein großes kanonentragendes Kriegsschiff mit drei Batteriedecks müßte dick und wuchtig im Wasser liegen. Nur bei leichten, schnellsegelnden Schiffen machte man den Rumpf etwa fünfmal länger, als er breit war.

Von dieser allgemeinen Regel der Schiffsbaukunst ging man nur selten ab, und wenn dann auf den Meeren ein Schiff auftauchte, dessen schlanke, schnittige Formen nicht mit ihr in Einklang zu bringen waren, erregte es beträchtliches Aufsehen, Mißfallen oder offene Bewunderung.

Tom Kury versenkte die rotbehaarten Pranken in den tiefen Taschen seiner dicht unter den Knien gebundenen Pluderhosen, aus denen die nackten, schmutzigen Beine hervorragten. Das ehemals weiße, auf der Brust offenstehende Hemd, mit den weiten geschlitzten Ärmeln, bildete gegenüber dem kostbaren, rubingeschmückten Wehrgehänge einen genau so seltsamen Kontrast, wie die nackten Füße. Das brandrote Haar des eigenartigen ersten Offizieres wurde von einem leuchtend roten Kopftuch nach Flibustierart zusammengehalten. Sein linkes Ohr zierte ein schwerer goldener Ring.

Ungeduldig spähte Kury hinauf in die Takelage und warf dann einen Blick auf den hochgewachsenen, schlanken Mann, der äußerst elegant gekleidet war und von dem ersten Offizier abstach, wie ein spanischer Grande von einem Galeerensträfling.

Regungslos stand der Schlanke an der Backbord-Reling des Achterdecks und spähte durch ein Fernrohr hinüber nach der großen Insel, die bereits deutlich zu erkennen war.
Der scharlachrote, goldbestickte Rock, mit weitgeschlitzten Ärmeln und dem blütenweißen gestärkten Kragen, stand ihm vorzüglich. Ein langer, kostbar eingelegter Raufdegen hing an einem prachtvollen Wehrgehänge an seiner linken Hüfte. Zwei nicht minder kostbare doppelläufige Pistolen steckten in dem breiten, goldverzierten Lackledergürtel.
Alles in allem wirkte der Mann wie ein Stutzer am Hofe des französischen Sonnenkönigs, doch sein tiefgebräuntes schmales Gesicht, mit den verwegenen Zügen und den dunklen, blitzenden Augen, ließ nicht darauf schließen.
Henry Clifford stammte aus einer guten englischen Kaufmannsfamilie, deren Schiffe auf allen Meeren fuhren. Einstmals war er Offizier in der königlich-britischen Marine, ehe er sich die "Star of Wales" nach seinen Plänen erbauen ließ. Nachdem seine Familie erfuhr, mit welchen einträglichen Geschäften er sich befaßte, wandte sie sich endgültig von ihm ab, was Henry Clifford jedoch nur ein spöttisches Lächeln entlockte.
Langsam schob er das Fernrohr zusammen und blickte hinüber nach dem Rudergänger, der den Bug des schlanken, schnittigen Schiffes auf die bereits sichtbare Hafeneinfahrt richtete.
Lauter Lärm drang vom Vorschiff herauf auf das Achterdeck. Die vierhundertköpfige Mannschaft des Dreimasters war vollzählig an Deck versammelt, lachend und gröhlend spähte die wüste Schar nach dem unfernen Land, das ihnen alle Freuden nach einer langen, anstrengenden Reise·verhieß. Vor vier Monaten war die "Star of Wales" aus dem Hafen von London ausgelaufen. Doch ihr Kurs führte erst nach der Goldküste, nach Ober-Guinea, wo die wertvolle Fracht, bestehend aus fünfhundert Negern, an Bord genommen und mit unbeschreiblicher Brutalität unter Deck zusammengepfercht wurde.
Henry Clifford war –– wie viele andere seiner Zeitgenossen –– zu der Ansicht gekommen, daß sich mit dem schwarzen Elfenbein mehr verdienen ließ als mit allen anderen Handelsgütern. Es gehörte nur ein etwas weites Gewissen dazu –– aber das besaß er in hohem Maße. Außerdem war Henry intelligent, sehr intelligent! Er verstand es ganz vorzüglich, seine vierhundertköpfige Besatzung, die größtenteils aus Schurken allerersten Ranges bestand, zu zügeln und unter seiner absoluten Gewalt zu halten. Das wundervolle, einzigartige Schiff, das jedem gleichstarken Linienschiff seiner britischen Majestät durch seine Schnelligkeit überlegen war, machte ihn sicher und verwegen. So kam es Henry Clifford, dem entarteten Sproß einer ehrbaren Kaufmannsfamilie, durchaus nicht darauf an, einen holländischen oder spanischen Westindienfahrer anzugreifen und zu kapern. Auch dafür war seine Mannschaft sehr brauchbar, zumal sie bei der restlosen Beseitigung der Überlebenden von einem gekaperten Schiff nicht engherzig war. Selbstverständlich durfte es keine Zeugen nach einer solchen Tat geben, denn Mr. Clifford galt immerhin als "ehrlicher" Sklavenhändler, dessen Beruf zwar nicht gerade sehr ehrsam war, ihn aber dennoch weit von einem gewöhnlichen Piraten distanzierte. Schließlich wurden die Schwarzen in Amerika, auf den Antillen und überall dort dringend benötigt, wo es Pflanzer und Farmer gab, deren Felder von Arbeitskräften bestellt werden mußten. Dafür eigneten sich Schwarze nun einmal bestens, also mußte es auch Männer geben, die die "Ware" beschafften und zu den großen Sklavenmärkten brachten.
Erleichtert bemerkte Tom Kury, daß Clifford aus seinen Gedanken aufschreckte. Vertraulich grinsend kam er einige Schritte näher und blieb in respektvoller Entfernung vor seinem Herrn und Meister stehen.
Der sah mit einem spöttischen Lächeln hinunter auf seine tobende Mannschaft und wandte sich dann an seinen ersten Offizier:
"Was machen unsere Schäfchen, Tom? Sind sie artig und folgsam?"
Ein eiskalter, brutaler Ausdruck lag bei den Worten in seinen dunklen Augen.
Kury lachte wiehernd auf; blitzschnell griff er nach der schweren, mehrere Meter langen Nilpferdhaut-Peitsche, deren dreiteiliges Ende mit kleinen Bleikugeln versehen war.
Pfeifend zischte sie durch die Luft und legte sich mit entsetzlicher Gewalt um den Kreuzmast.
Der nur wenige Meter davor stehende Rudergänger verzog keine Miene; starr sah er vorauf auf die näherkommende Hafeneinfahrt der Insel Barbados, die seit 1625 in englischem Besitz war und zu den Kleinen Antillen gehörte.
Grinsend entblößte Kury seine schwärzlichen Zahnstummel, als er die Peitsche wieder zusammenrollte.
"Sehr gut, Tom", meinte Clifford kühl; um seine schmalen Lippen spielte das ihm charakteristische, spöttische und überlegene Lächeln. "Ich denke, daß dir unsere Schäfchen ganz ausgezeichnet gehorchen werden. Wie hoch sind die Verluste unter den Niggern jetzt am Ende der Reise? Ich glaube, wir hatten diesmal eine ausgezeichnete Überfahrt."
Der barfüßige erste Offizier der "Star of Wales" legte, angestrengt nachdenkend, die Stirnhaut in Falten und begann, an seinen schmutzigen Fingern herumzuzählen.
"Hm –– Käpten," meinte er nach einer Weile, "wir hatten diesmal wenig Verluste. Sechs Stück sind die letzten Tage noch krepiert. Wir haben sie über Bord geschmissen, die Haifische hatten 'n guten Tag. Es waren vier Weiber darunter, die sowieso nicht sehr viel eingebracht hätten. Insgesamt sind also zweiundsechzig Stück draufgegangen. Zweiundzwanzig von den schwarzen Viechern scheinen noch krank zu sein, sie haben wieder die Schwellungen unter den Armen und an den Leisten und sind abgemagert. Die haben bestimmt die Schlafkrankheit. Mit denen hat uns der Portugiese in Guinea reingelegt."
Henry Cliffords Gesicht verhärtete sich, ein brutaler Zug erschien um seinen Mund.
"Ich werde mit dem gelbhäutigen Burschen abrechnen, wenn wir wieder nach Guinea kommen. Er muß gewußt haben, daß die Nigger erkrankt sind. Wirf sie über Bord, kein Mensch kauft sie uns ab. Übrigens sind die Verluste wirklich nicht hoch! Nur zweiundsechzig Stück bedeutet bei fünfhundert Niggern ein sehr kleiner Pozentsatz. Was machen unsere weißhäutigen Schäfchen? Sie befinden sich doch wohl –– oder?"
Clifford kniff leicht die Augenlider zusammen und blickte scharf auf seinen verlegen werdenden ersten Offizier, der beharrlich in die Takelage sah. Stotternd entgegnete er:
"Ja, Käpten, sie –– sie sind all right. Nur der –– der alte Tuchhändler ist gestorben –– an den Wunden! Wuble hat ihn gepeitscht, weil er es wagte, vor Euch, Käpten, auf die Knie zu fallen und um Gnade zu flehen. Wir –– wir haben ihn über Bord geschmissen."
Ängstlich sah Kury zu seinem Chef hinauf, dessen Rechte sich um den eingelegten Kolben einer seiner doppelläufigen Pistolen gekrampft hatte. Doch zu seiner unsäglichen Erleichterung lachte Clifford auf. Kühl sagte er:
"Der alte Tuchhändler war ein Strafgefangener seiner glorreichen britischen Majestät, Karl II., Mr. Kury! Ihr war't nicht berechtigt, den Mann, der von einem ordentlichen Londoner Gericht zur Sklaverei auf den Barbados verurteilt wurde, totzupeitschen. Dennoch will ich Mr. Wuble verzeihen, da er das Schwein, welches wagte, mich zu berühren, mit Recht züchtigte. Mr. Rogry soll den Kerl von der Liste streichen und vermerken, daß er infolge der Anstrengungen einem Herzschlag erlag. Sonst noch etwas? Mein besonderer Freund befindet sich ja noch wohl, nicht wahr?"
Erleichtert atmete Tom Kury auf, grinsend nickte er.
"Der ist all right, Käpten! Der hängt an seinem Halseisen wie 'n Haifisch an der Speckangel. Er spricht kein Wort, seitdem wir ihn aus der Karibensee gefischt haben. Auch die acht Franzosen von dem gekaperten Korsarenschiff kuschen vor den Peitschen."
In den Augen des eleganten Mannes loderte plötzlich ein wildes, haßerfülltes Feuer, als sein Erster von dem Gefangenen mit dem Halseisen berichtete. Triumphierend spielte .es um seine Mundwinkel, als er sagte:
"Wenn die französischen Piraten nicht aufgehängt werden, können wir sie ebenfalls an die Pflanzer auf Barbados verkaufen. Besonders der sogenannte Edelmann ist zu schade für den Strick. Er wird zusammen mit meinem "Freund" an Brian Hope verkauft! Der alte Säufer wird ihnen mit der Peitsche ein nettes Liedchen singen."
Clifford verstummte und reckte sich hoch auf. Ordnend fuhren seine schlanken Finger über den blütenweißen, leicht gestärkten Halskragen, der sich nach der Mode des 17. Jahrhunderts weit über den Scharlachrock legte. Der gehässige Ausdruck war von seinem Antlitz verschwunden; aufmerksam spähte er nach vorn, wo bereits die Einfahrt zur Bucht von Bridgetown, der Hauptstadt der Antilleninsel, deutlich sichtbar erschien. Ein Blick in die Takelage überzeugte ihn davon, daß das große Schiff nicht mit vollen Segeln einlaufen konnte. Kalt und geschäftsmäßig ordnete er an:
"Laß die Burschen aufentern, Tom! Die ganze Leinwand reffen, bis auf die Marssegel und die Marsstengestagsegel."
"Right, Käpten" –– entgegnete Tom Kury erleichtert und rannte mit nackten Sohlen klatschend davon.
Gleich darauf brachte seine brüllende Stimme Ordnung in die freudig gestimmte Mannschaft, von der sich ein Großteil in die Wanten der drei Masten schwang, um die befohlenen Rahsegel zu bergen.
Um in den Hafen von Bridgetown einlaufen zu können, mußte der von Norden kommende Segler nun gegen die Nordnordostbrise ankreuzen. Dabei bewies Henry Clifford, daß er außer anderen Eigenschaften auch ein vorzüglicher Seemann war, der sein großes, hochbordiges Fahrzeug sicher in der Hand hatte.
Nachdem die Groß- und Bramsegel an den drei Masten gerefft (eingezogen) worden waren, schickte Tom Kury seine Männer an die Brassen, mit denen die langen Rundhölzer der Rahen nach der Windrichtung verstellt werden konnten. Elegant ging das große Fahrzeug über Stag auf den anderen Bug, gleichzeitig wurden die Rahen der Bramsegel mittels der Brassen verstellt, und hart kreuzte nun die "Star of Wales" gegen den hemmenden Wind an.
Rasch näherte sich der gewaltige Dreimaster der Hafeneinfahrt, die rechts und links von zwei hochliegenden Festungen geschützt wurde. Mühelos vermochten die schweren Geschütze der beiden Forts die Bucht von Bridgetown zu bestreichen.
Als die englische Flagge an der Besangaffel des Schiffes erkennbar wurde, grüßten die schweren Vierundzwanzigpfünder der beiden Festungen mit' donnerndem Salut. Die "Star of Wales" war auf der britischen Insel Barnados bekannt, da sie jährlich zumindest zweimal mit einer Ladung schwarzer Sklaven erschien und die Pflanzer der Insel mit neuen und frischen Arbeitskräften versorgte.
Henry Clifford hatte dafür gesorgt, daß kein anderer Sklavenhändler die Insel anzulaufen wagte. So kam es, daß die Pflanzer einzig auf seine "Ware" angewiesen waren. Jedermann wußte, daß Clifford bereits drei andere Sklavenhandelsschiffe mit Mann und Maus versenkt hatte, weil deren Kapitäne seine Vorrechte nicht achten wollten. Seit der Zeit wurde er von seinen Zunftgenossen, mit denen er sich allerdings nicht verglich, unbedingt respektiert, denn die gewaltigen Breitseiten seines privaten Linienschiffes sprachen ein zu deutliches Wort. Die "Star of Wales" führte auf jeder Seite ihrer drei Batteriedecks 15 Kanonen; das ergab für eine Schiffsseite 45 Geschütze, deren schwere vierundzwanzigpfündige Vollkugelgeschosse bei einer geschlossenen Breitseite vernichtend wirkten.
Kein Mensch in der Karibischen See wagte mehr, mit dem riesigen, einzigartig schnellen und wendigen Schiff, das zusammen fast hundert Kanonen trug, anzubinden oder in feindlicher Absicht seinen Kurs zu kreuzen. Obwohl der Stern von Wales nicht viel mehr als 85 Meter maß, war er für die damaligen Verhältnisse ein übergroßes, mächtiges Fahrzeug.
Krachend und dröhnend entluden sich die bronzenen Ungetüme auf der Steuerbordseite; tiefschwarze, dichte Qualmwolken schossen aus den weißgestrichenen Stück pforten des dritten Batteriedecks hervor. Langsam und majestätisch glitt der große Dreimaster in den weiten Hafen, auf dessen Molen die Menschen zusammenliefen und freudig erregt nach dem näherkommenden Segler hinüberwinkten. Für Bridgetown und seine ehrsamen Kaufleute war es immer ein großes Ereignis, wenn die "Star of Wales" die Insel besuchte, denn stets befanden sich in ihrem schlanken Rumpfe nicht weniger als 500 schwarze Menschen, die mit brutalster Gewalt aus ihrer afrikanischen Heimat entführt worden waren.
Spöttisch, überlegen und im Bewußtsein seiner Größe lächelnd, sah Clifford nach dem unfernen Strand. Keinen Blick warf er auf die Segel seines stolzen Schiffes, denn er wußte, daß er die letzten Manöver seinem ersten Offizier, der trotz seiner nackten Füße ein ausgezeichneter Seemann war, überlassen konnte.
Brüllend und tobend, mit der langen, schweren Peitsche nach allen Seiten ausschlagend, gab Tom Kury seine Befehle. Die drei Marssegel an den Masten wurden mit Hilfe der Brassen backgebraßt, das heißt, sie wurden so gestellt, daß der Wind von vorn einfiel und die Fahrt des Schiffes stoppte. Rasselnd losten sich die beiden Anker von wen Befestigungen, sich windend wie dicke, gefährliche Schlangen, zischten die schenkelstarken Ankertrossen aus den Klüsen am Bug des Dreimasters. Der drehte langsam in den Wind und lag dann bewegungslos, knapp 50 Meter von. der Mole entfernt, auf den leichtgekräuselten Fluten der Bucht von Bridgetown.
Hastig machten die Männer die letzten Segel fest und belegten die soeben noch gebrauchten Taue des laufenden Gutes, um dann schnellstens an die Reling zu stürzen und die Grüße zu erwidern. Jeder der vierhundert verwegenen Burschen wußte, daß ihm nun drei Wochen Erholung, drei Wochen voller Genüsse bevorstanden.
Das geschah am 23. Mai des Jahres 1671.
 

II. KAPITEL

Der große Raum, in dem die Luft dick zum schneiden war, wurde von den vier Öllampen nur schwach erhellt. Ihr stinkiger Qualm vermischte sich mit den Körperausdünstungen der vielen Menschen, die fest angekettet an den gewölbten Bordwänden der "Star of Wales" hingen und trübsinnig vor sich hinblickten.
Nirgends war in der Bordwand eine Öffnung zu entdecken, durch die etwas Luft hatte eindringen können. Der Raum, in dem die weißen Menschen angekettet waren, lag tief im Rumpfe, unter der Wasserlinie. Die einzige Luke, durch die man zum Orlopdeck des Seglers gelangen konnte, war fest verschlossen. Sie wurde täglich nur dreimal geöffnet, wenn den Gefangenen die kargen Mahlzeiten gereicht wurden.
Achtzehn der Männer waren Untertanen seiner britischen Majestät. Sie waren wegen verschiedener Delikte zur Sklaverei auf den Barbados verurteilt worden.
Mutlos und verzweifelt lagen die zerlumpten Menschen auf ihren verschmutzten Strohlagern, ihre Kleider waren zerfetzt und von Unrat bedeckt. Aus bärtigen, hohlwangigen Gesichtern blickten fiebrig glänzende Augen stumpf und gedankenlos auf die Leidensgefährten. Die achtzehn Männer befanden sich schon seit vier Monaten in dem stickigen, luftlosen Raum. Sie waren nicht mehr fähig, sich Gedanken über ihr ferneres Schicksal zu machen.
Die acht anderen Männer, die sich außer den Strafgefangenen noch in dem abgeteilten Kielraum befanden, machten einen erheblich frischeren Eindruck, auch waren sie schwerer angekettet. Bei ihnen handelte es sich um die acht Überlebenden eines französischen Korsarenschiffes, das von Clifford gekapert worden war. Die vierwöchige Gefangenschaft hatte sie noch nicht vollständig zermürbt, wovon ihre gelegentlichen wüsten Flüche und Verwünschungen zeugten.
Dann gab es außerdem noch einen Menschen, der weder zu den Piraten noch zu den verurteilten Engländern gehörte. Er war erst vor sechs Tagen schwer gefesselt und mit zerpeitschtem Rücken durch die Luke auf die harten Eichenbohlen geworfen und unter fortwährenden Peitschenhieben von den Sklavenjägern an die Bordwand angekettet worden. Die harte, brutale Fesselung bewies den Korsaren, daß es sich bei dem herkulischen blondhaarigen Menschen, über dessen Lippen kein einziger Klagelaut gekommen war, um einen besonders Verhaßten handeln mußte; denn es widersprach den Grundsätzen eines geschäftstüchtigen Sklavenjägers, seine "Ware" so zu mißhandeln, daß sie nicht mehr gewinnbringend zu verkaufen war.
Der Blonde war als einziger mittels eines starr an der Bordwand befestigten Halseisens gefesselt worden, obwohl er bereits Hand- und Fußschellen trug.
Seit sechs Tagen saß er nun fast regungslos in der gleichen Stellung, da ihm das engschließende Halseisen keine bequeme Lage erlaubte. Bis jetzt hatte er jedoch kein Wort gesprochen. Hart und verbissen sah er starr geradeaus und antwortete nicht auf die neugierigen Fragen seiner Leidensgefährten.
Unter den gefangenen Franzosen befand sich ein mittelgroßer, sehniger Mensch von höchstens dreißig Jahren, dessen untadelig und edel geformte Gesichtszüge den Aristokraten verrieten. Um seine Lippen spielte unablässig ein etwas spöttisches, überlegenes Lächeln, worin er dem Kommandanten des großen Dreimasters glich.
Auch er hatte versucht, mit dem Neuangekommenen einige Worte zu wechseln, doch der Blonde hatte ihn nur einmal kurz mit seinen großen, blaugrauen Augen angesehen und dann wieder starr vor sich hingeblickt.
Dennoch konnte Michel de Raciné ein Gefühl der Bewunderung nicht unterdrücken. Immer wieder zwang ihn etwas, den Schweiger forschend anzublicken und sich zu fragen, welchen Umständen der seine gräßliche Lage verdankte. Als die Bordwände der "Star of Wales" unter den Salut feuernden Vierundzwanzigpfündern plötzlich erbebten, saß der Blonde noch genauso regungslos wie vor sechs Tagen.
Wieder blickte Michel de Raciné bewundernd nach ihm hinüber; nachdenklich musterte er den muskelstrotzenden, herkulischen Körper des gut zwei Meter großen Fremden, dem die schlecht verheilten Wunden der Peitschenhiebe keine Beschwerden zu machen schienen.
Weiter huschten des Franzosen Blicke. Sie erfaßten die hart und energisch wirkenden Züge des Blonden, dessen breites, fast eckig erscheinendes Kinn große Willenskraft verriet. Die schmalrückige gerade Nase über dem festen, jetzt zusammengepreßten Mund, vollendete das Bild männlicher, kraftvoller Schönheit.
Michel de Raciné mußte sich eingestehen, daß er noch niemals einen Menschen gesehen hatte, der einen so tiefen Eindruck auf ihn machte. Was mochte diesen jungen Herkules, der höchstens dreißig Jahre zählen mochte, in die scheußliche Lage gebracht haben?
Der lebhafte Südfranzose aus der Gascogne mußte sein sprühendes Temperament gewaltsam zügeln, um den Blonden nicht erneut danach zu fragen. Doch da ergab sich die Gelegenheit von selbst!
Wieder erbebten die Schiffswände unter dem rollenden Donner der schweren Geschütze, als der herkulische Schweiger langsam und mühevoll den Kopf wandte und de Raciné voll anblickte. Plötzlich und unvermittelt sprach er mit tiefer, wohllautender Stimme:
"Verzeiht eine Frage, Monsieur! Habt Ihr eine Ahnung, in welchen Hafen wir gerade einlaufen?"
Erfreut und überrascht richtete sich der Gascogner aus seiner liegenden Stellung auf und brachte eine kleine Verbeugung zustande, die trotz seines durchaus nicht lächerlich wirkte.
Leise lachend meinte er:
"Endlich, Monsieur, endlich sprecht Ihr! Ich dachte schon, Ihr hättet die Sprache ganz verloren! Ich muß Euch offen gestehen, daß ich Euch bewundere! Mon Dieu –– ich hätte das nicht ausgehalten, was dieser Teufel von Clifford mit Euch machte! Doch erlaubt, daß ich mich Euch bekannt mache!"
Wieder brachte der Franzose eine kleine Verbeugung fertig, die dem Blonden ein flüchtiges Lächeln entlockte. Lebhaft fuhr der Gascogner fort:
"Michel Raciné ist mein Name, Monsieur, und ich komme aus der herrlichen französischen Gascogne."
Abermals lächelte der junge, wundervoll gebaute Mann mit dem drückenden Halseisen.
"Ich danke Euch," entgegnete er leise, "doch erinnert mich jetzt nicht an die Pyrenäen-Landschaften. Ich gehe wohl nicht fehl in der Annahme, daß zwischen Eurem Namen ein 'De' geschrieben steht, oder?"
Der Franzose stutzte eine Sekunde und lachte dann über sein ganzes offenes Gesicht mit den kohlschwarzen Augen.
"Ihr habt es erraten! Noch vor zwei Jahren durfte ich mich Marquis und Michel de Raciné nennen, ohne dabei erröten zu müssen! Jetzt hat man dafür gesorgt, daß der Name meines Geschlechtes in Frankreich nicht mehr laut genannt werden darf!"
Das sagte der Südfranzose etwas bitter. Nachdenklich blickte ihn der Blonde an und erwiderte:
"Meint Ihr wirklich ? Ich denke, es gibt in Frankreich noch sehr viele Leute, die den Namen der de Raciné öfters aussprechen, als es dem allerchristlichen König, der sich selbst 'Sonnenkönig' nennt, lieb sein dürfte. Auch ich kenne ihn. Als ich vor etwa drei Jahren den Hafen von Le Havre anlief, war er gerade in aller Leute Mund. Das war im Jahre 1668, kurz vor Beendigung des französischen Einfalls in die Spanischen Niederlande. Ich irre mich doch nicht?"
Überrascht und erfreut sah der Marquis den blonden Herkules an.
"Also habe ich doch recht vermutet! Ihr seid Seemann, nicht wahr ? Ich dachte es mir sofort, als ich Euch sah, denn ich habe einen Blick dafür! Ich diente als Leutnant in, der französischen Marine, ehe das Geschlecht der de Raciné wegen ihres Glaubens von Ludwig XIV. verfolgt und außer Land getrieben wurde."
Der Blonde war gar nicht überrascht. Bitter und verächtlich verzog er die schmalen Lippen.
"Ich weiß es, Monsieur, ich hörte davon! Euer herrlicher Sonnenkönig ist sehr unduldsam, wenn es an den Glauben geht! Er laßt die nichtkatholischen Hugenotten grausam verfolgen, wobei er von dem katholischen Hofadel ausgezeichnet unterstützt wird. Warum mußtet Ihr auch Huge notte sein? Wißt Ihr nicht, daß man in unserer Welt nur das zu glauben hat, was der Herrscher selbst glaubt? Eine feine Einrichtung ist das!"
"Ich habe es gemerkt," murmelte der Gascogner düster, "es gelang mir nur mühsam, Ludwigs Häschern zu entkommen. Was aus meinem Vater geworden ist, weiß ich nicht. Jedenfalls darf der Name der de Raciné nicht mehr öffentlich genannt werden, und unsere Güter sind von dem 'allerchristlichsten' König eingezogen worden. Seitdem dieser Jean Babtiste Colbert Wirtschaftsminister geworden ist, geht man noch unduldsamer gegen die Hugenotten vor, die genau so gute Franzosen sind, wie die Katholiken auch!"
"Ludwig der Vierzehnte und Colbert sind nicht Frankreich, Monsieur", tröstete der Blonde.
"Ja, so ist es", entgegnete der Gascogner aufatmend. "Wenn Ihr wissen wollt, wie es mir weiter erging, dann ist das schnell erzählt! Da ich leider zu jenen Narren gehöre, die an dem unsinnigen Leben hängen, versuchte ich, mich irgendwie durchzuschlagen. Meistens vermietete ich meinen Degen an den Meistbietenden und focht alle möglichen Ehrenhändel aus. Ehe ich flüchten mußte, nannte man mich den 'besten Degen Frankreichs'. So verdiente ich ganz ordentlich. Das war in Italien, außerhalb von Ludwigs Machtbereich. Der Teufel muß mich dann nach Westindien geführt haben. Ich dachte aber, hier gäbe es für einen Abenteurer meiner Sorte ein breiteres Tätigkeitsfeld. Wie es endete, seht Ihr! Infolge meiner seemännischen Kenntnisse landete ich schließlich auf einen französischen Korsaren als erster Offizier. Dann wurden wir von Cliffords Riesenschiff angegriffen und mit drei Breitseiten von der See gefegt. Was von uns übrig blieb, das seht Ihr. Schaut dorthin, der Haufen zerlumpter Gauner und Galgenvogel ist der erbärmliche Rest der Besatzung. Ich dachte nicht, daß ich einmal am Strick enden würde."
Der Gascogner schwieg betrübt und blickte verächtlich auf die sieben Korsaren, die sich laut und erregt auf die deutlich vernehmbaren Landegeräusche des Schiffes aufmerksam machten. Die Strafgefangenen verharrten in dumpfem Schweigen.
Der Blonde biß sich auf die Lippen, eine stelle Falte erschien zwischen seinen Augenbrauen. Rasch entgegnete er:
"Ihr werdet nicht hängen, glaubt mir! Es liegt bei Euch und Eurem Willen! Wenn Henry Clifford merkt, daß wir uns kennen und daß wir Freunde sind, wird er Euch niemals dem Gouverneur ausliefern, sondern Euch zusammen mit mir an einen Pflanzer als Sklave verkaufen. Versteht Ihr?"
Der Marquis fuhr so heftig auf, daß er mit dem Kopf beinahe gegen eine der trübe flackernden Öllampen stieß. Seine Züge waren angespannt, weit beugte er sich zu dem gefesselten Blonden hinüber und flüsterte leise:
"Was wollt Ihr damit sagen? Meint Ihr wirklich, dieser Clifford haßt Euch so, daß er auch mich als Sklave verkauft , wenn er zu der Ansicht kommt, wir waren Freunde? Und wenn –– warum wollt Ihr das für mich tun?"
Schweigend blickte ihn der Blauäugige an und sagte dann ruhig:
"Vielleicht gefallt Ihr mir, Monsieur! Es wäre schade um Euren schönen Hals. Außerdem haßt mich Clifford wirklich so, daß er Euch ebenfalls in die Sklaverei schaffen wird, wenn er erfährt, daß wir alte Bekannte sind. Richtet Euch danach, wenn wir an Deck gebracht werden! Nur so könnt Ihr dem Galgen entgehen, denn zweifellos wird der englische Befehlshaber des Hafens, den wir gerade anlaufen, Eure Korsaren als abschreckendes Beispiel hängen. Clifford wird das aber in Eurem Fall verhindern, da er der Ansicht ist, daß ein Sklavendasein viel schlimmer ist, als ein schneller Tod am Galgen."
Der Gascogner atmete schwer und preßte die wuchtige Rechte seines Leidensgefährten.
"Mon Dieu, wenn es wirklich so ist, wollen wir das Spiel wagen! Denn, offen gesagt, ich hänge so sehr an diesem schmutzigen Leben, daß ich sogar ein Sklavendasein in Kauf nehme! Clifford muß Euch wahnsinnig hassen! Wollt Ihr mir nicht sagen, warum –– !"
"Vielleicht später einmal", unterbrach ihn der Blonde, in dessen Augen ein wildes Feuer zu lodern schien." Nehmet nur zur Kenntnis, daß ich zusammen mit Henry Clifford in der britischen Marine diente. Das war noch zu Oliver Cromwells Zeiten, also vor dem Jahre 1660, in dem die Stuarts, mit Karl II., wieder den englischen Thron bestiegen. Wie Ihr wißt, schaffte der Lordprotektor eine gewaltige Kriegsflotte, und ich war zusammen mit Clifford auf der Fregatte 'Ironside', die der Diktator nach seinen berühmten Panzerreitern benannt hatte. Nach der Eroberung des spanischen Jamaica, im Jahre 1655, unterschlug Clifford erbeutete Edelsteine von großem Wert und wollte damit von der Fregatte flüchten. Ich ertappte ihn im letzten Augenblick mit seinem Millionenraub; er wurde dafür fast zu Tode gepeitscht und aus der Marine ausgestoßen. Nur seiner angesehenen Familie hatte er es zu verdanken, daß ihn Cromwell nicht enthaupten ließ. Danach begann er als Sklavenhändler. Jetzt wißt Ihr, warum mich Clifford so wahnsinnig haßt! Er konnte nie mals vergessen, daß er durch mich diesen schrecklichen Schimpf erlebte und schwor mir damals blutige Rache. Nun hat mich ein tückischer Zufall in seine Hand gegeben."
Der Marquis lauschte atemlos und fragte schließlich:
"Verzeiht, aber ich verstehe nicht, welche Gewalt er über Euch haben sollte? Dazu muß ich Euch auf Eure erste Frage mitteilen, daß wir soeben in den Hafen der Antilleninsel Barbados einlaufen. Barbados ist englischer Besitz! Wie kann er es daher wagen, Euch, einen königlich-britischen Marineoffizier, schwer gefesselt hier abzuliefern? Man wird ihm den Prozeß machen. Der Gouverneur der Insel soll ein energischer Mann sein!"
Der junge Herkules lachte bitter auf, mühsam unterdrückter Haß lag in seinen Augen, die zu schmalen Schlitzen verkniffen waren. Gepreßt meinte er:
"Ihr täuscht Euch, Marquis! Ich war einmal britischer Offizier, als die Puritaner unter Cromwell noch England beherrschten. Mein Vater war ein angesehener deutscher Arzt, der infolge der Wirren des Dreißigjährigen Krieges aus dem Land Baden in die Heimat Meiner englischen Mutter entfloh! Seit der Zeit lebten wir in London. Da mein Vater ein überzeugter Puritaner war, galt er bei Oliver Cromwell sehr viel. Als der aber 1658 starb und sein unfähiger Sohn die Macht nicht halten konnte, kam 1660 Karl II, der Sohn des von Cromwell hingerichteten Königs Karl I., wieder auf den Thron. Meine Eltern konnten nicht mehr rechtzeitig flüchten und wurden von dem Stuart, der die Puritaner haßt wie die Sünde, öffentlich hingerichtet. Auch mir hätte das gleiche Schicksal geblüht, wenn ich nicht nach Frankreich entkommen wäre. In Abwesenheit wurde ich von Karls Gerichten zu lebenslänglicher Sklaverei in Westindien verurteilt."
Der Blonde schwieg und sah starr auf die gegenüberliegende Bordwand. In seinem harten, kantigen Antlitz zuckte kein Muskel. Nur seine Augen brannten in einem verzehrenden Feuer.
Michel de Raciné biß sich auf die Lippen, verstohlen musterte er den Mann, der, gleich ihm, durch die Gewaltmaßnahmen absolutistischer Herrscher Furchtbares hatte er dulden müssen.
Die aufgeregten Gespräche der anderen Gefangenen waren verstummt, da die "Star of Wales" gerade ihr Ankermanöver beendet hatte und ruhig auf den Fluten der Bucht lag. Gespannt lauschten alle auf die wirren Geräusche weit über ihnen. Da sagte de Raciné leise:
"Es ist überall das gleiche, wo immer man hinblickt, Mord und unberechtigter Totschlag. In dem Falle hat es dieser Clifford natürlich sehr leicht, Euch an einen Pflanzer der Barbados zu verkaufen. Wenn Ihr mir also wirklich helfen wollt, dann gebt mich als Euren Freund aus. Sagt, wir hätten uns in Frankreich kennengelernt. Ich weiß ja jetzt genug von Eurem Schicksal. Doch sagt mir noch rasch Euren Namen und erklärt mir, wie Ihr wieder in die Gewalt der Engländer kamt. Man wird uns sicher bald abholen. Hört nur, über uns auf dem Orlopdeck werden die Schwarzen schon weggetrieben."
Tatsächlich ertönte über den Männern, die direkt in dem tiefgelegenen Bugraum über dem stinkigen Bilgenwasser lagen, wüstes, schmerzerfülltes Geschrei und Geheul. Deutlich waren die klatschenden Hiebe der schweren Lederpeitschen zu vernehmen, die mit viehischer Brutalität zwischen die aufbrüllenden Neger geschlagen wurden. Dazwischen erklang das Klirren der Eisenketten, mit denen die schwarze "Ware" aneinandergefesselt war. Die tiefen Stimmen der Männer vermochten das schrille Geheul der schwarzen Weiber nicht zu übertönen. Wie gefühlloses Vieh wurden die Afrikaner auf das Oberdeck getrieben, um von da aus mit großen Booten nach dem Sklavenmarkt in Bridgetown gebracht zu werden. Dort warteten schon die Pflanzer der großen Insel, die sofort begannen, die Muskeln der vor Furcht halb wahnsinnigen Schwarzen fachmännisch abzutasten und ihre Preisangebote den Vertretern Cliffords zuzubrüllen.
Rücksichtslos wurden die Negerfamilien voneinander getrennt und über die ganze Insel verstreut. Die Schwarzen galten weniger als das Vieh. Jeder Pflanzer war nach dem Kauf berechtigt, mit seinem Sklaven anzufangen, was immer er wollte.
Schaudernd blickte der Franzose auf seinen Gefährten, der unbewegt auf die schrecklichen Geräusche gehört hatte. Als es auf dem Orlopdeck einigermaßen ruhig geworden war sagte er leise, damit ihn die anderen Korsaren nicht verstanden:
"Nun hört rasch zu, Marquis, wir haben nur noch wenig Zeit! Ich versichere Euch, daß ich nicht sehr lange Sklave sein werdet. Wenn Ihr mit mir zusammen verkauft werdet, können wir zu zweit besser handeln."
Der Gascogner nickte und hob lauschend den Kopf. Schwere Schritte näherten sich der einzigen Luke. Rauhe, gröhlend lachende Stimmen wurden vernehmbar.
"Beeilt Euch", flüsterte er, "sie kommen schon. Wie ist Euer Name, seit wann kennen wir uns? "
"Über meine Eltern seid Ihr informiert! Mein Name ist Robert Tagman, vergeßt ihn nicht! Als ich 1660 aus England flüchtete, wurde ich von Euch auf Eurem Familienstammschloß in der Gascogne aufgenommen. Ist das klar?“
„Weiter, mein Freund ––weiter", zischte der Franzose, "sonst wird mein hübscher Hals bald um einige Zoll länger "
"Durch Eure Vermittlung übergab mir ein Reeder aus Bordeaux einen Dreimaster, dessen Kapitän ich wurde. Soweit unsere Lügengeschichte, nun hört den wahren Rest: Ich fuhr tatsächlich ein solches Schiff für den Reeder Armand Terglile! –– Als Euer Sonnenkönig 1667 in die Spanischen Niederlande einfiel, befand ich mich mit meinem Schiff gerade in Rotterdam. Die Hochmögenden der Vereinigten Generalstaaten ließen mich als französischen Kapitän verhaften, da sie Ludwig feindlich gesonnen waren. Dummerweise standen sie mit England im Bunde, und daher wurde ich von ihnen nach London ausgeliefert, wo man mich sofort, auf Grund des früheren Urteils, auf einen Segler verfrachtete, der die zur Sklaverei Verurteilten nach Westindien bringen sollte. Ist Euch auch das klar? "
"Tout-a-fait, mein Freund! Doch beeilt Euch, sie werden gleich die Luke öffnen. Wie ging es weiter?"
Schnell, doch nicht hastig, sprach der junge Kapitän weiter.
"Die Bergantine wurde in der Höhe von Jamaica von einer spanischen Galeone gekapert, und die verdammten Dagos (brit.-seemännische Bezeichnung für die Spanier) betrachteten uns Strafgefangene als gute Beute für ihre eigenen Kolonien. Ich kam schließlich zu einem Pflanzer auf PuertoRico, wo ich zweieinhalb Jahre aushalten mußte, ehe mir die Flucht mit einem kleinen Segelboot gelang. Ich wollte die französische Antilleninsel Guadeloupe erreichen, wo ich in Sicherheit gewesen wäre."
In dem Augenblick öffnete sich knarrend die schwere Luke, und mehrere bärtige Männergesichter schauten zu den Haftlingen in den Kielraum hinab. Langsam senkte sich eine schmale Leiter in den Raum, und die ersten der verwilderten Burschen trafen Anstalten herabzusteigen. Andere stellten sich mit gezogenen, schußbereiten Pistolen rings um die Luke herum auf und richteten die plumpen Laufe ihrer Steinschloßwaffen auf die zerlumpten Inhaftierten, die gierig nach der frischen Luft schnappten, die durch die Öffnung einströmte.
"Parbleu ––", stöhnte Michel de Raciné, "Ihr habt Nerven, als waren sie aus Toledaner Stahl gefertigt. Redet doch endlich, ich fühle schon, ein seltsames Krippeln an meinem Halse."
"Ich bin fertig," zischte Robert Tagman hastig, "Ihr wißt alles. Durch einen dummen Zufall wurde ich vor sechs Tagen von Cliffords Segler gesichtet und aufgenommen. Als mich der elegante Schurke erkannte, legte er mich sofort wieder in Ketten. Er kam mit seinem Schiff gerade von OberGuinea. Ich hatte Pech, sonst wäre ich heute befreit. Vergeßt nichts, Marquis, und spielt Eure Rolle gut! Wir sind alte Freunde, ohne Eure Hilfe wäre ich schon lange untergegangen."
"Danke, mein Freund, ich werde mir Mühe geben", murmelte de Raciné leise und zog sich dann unmerklich aus der Nahe des Blonden zurück.
"He — ihr stinkigen Schweine", brüllte wütend Tom Kury, der erste Offizier des "Star of Wales", und schlug wahllos mit der schweren Lederpeitsche zwischen die aufschreienden Gefangenen, "ich werde euch die Haut in Streifen schlagen, wenn ihr nicht sofort aufsteht und auf Deck entert. Los –– los, erhebt euch, ihr Bastarde!"
Unter dem brüllenden Gelächter der Sklavenhändler kletterten die ermatteten Sträflinge mit letzter Kraft hinauf auf das Orlopdeck, wo sie nach Monaten wieder den ersten tiefen Atemzug tun konnten, ohne ihre Lungen mit dem pestilenzartigen Gestank des kleinen Kielraumes anzufüllen.
Auch die sieben Korsaren huschten wie die Katzen die schmale Leiter empor, wofür schon die rohen, brutalen Peitschenhiebe Kurys sorgten.
Schließlich befanden sich nur noch der Marquis und Robert Tagman unter Deck.
Langsam rollte der sadistische Bursche seine Peitsche zu sammen und kam mit wiegenden Schritten näher. Auf seinem breitflächigen schmutzigen Gesicht lag ein gemeines Grinsen. Tückisch musterte er die beiden Männer, die starr und unbewegt an ihm vorbeisahen.
Der barfüßige erste Offizier der "Star of Wales" gab einigen seiner Leute einen Wink, worauf die Kerle in den Kielraum kamen und sich mit gezogenen, schußbereiten Pistolen um Tagman und de Raciné scharten.
Breitbeinig blieb er vor dem blonden Seemann stehen und stützte die behaarten Fäuste in die Hüften.
"Na –– du Sohn einer Hündin", begann er grinsend und spie Tagman einen breiten Strahl Tabaksaft in das Gesicht, "wie fühlst du dich denn in dem Palast unter der Wasserlinie?"
Seine Kumpane lachten wiehernd auf, indessen dem blonden Herkules der bräunliche Saft über die rechte Wange lief. Kein Muskel zuckte in seinem harten, kantigen Gesicht, nur seine Augen loderten in so fürchterlichem Zorn, daß Tom Kury unwillkürlich einen Schritt zurückwich und nach den Pistolen in seiner waffenüberladenen Schärpe griff.
"Eines Tages wirst du das bereuen, Kury", sagte Tagman leise, aber seine Stimme klang derart drohend, daß sich der Sklavenhändler erbleichend auf die Lippen biß. "Denke daran, Kury, wenn ich eines Tages vor dir stehe! Bis heute habe ich die Gesetze der sogenannten anständigen Menschheit geachtet, doch das ist von nun an vorbei! Jetzt lebe ich nur noch der Rache ––Tom Kury, Rache an der schmutzigen und verlogenen Menschheit, die von noch schmutzigeren Herrschern regiert wird. Du –– Kury, und dein sauberer Herr Henry Clifford, ihr werdet diese Rache zuerst zu spüren bekommen! Denke daran, du schmutziger Bastard!"
Wütend aufbrüllend griff der Bursche nach dem gebogenen Wurfdolch in seiner Schärpe und wollte ihn auf Tagman schleudern. Doch im letzten Augenblick hielt er sich zurück und fuhr seine Leute an:
"Macht die Schweine los, der Käpten will sie sprechen! Springt, ihr kranken Läuse, sonst mache ich euch Beine!"
Als Robert Tagman von seinem drückenden Halseisen befreit war, richtete er sich langsam auf. Erst jetzt konnte Michel de Raciné die wahrhaft riesenhafte Gestalt des neugewonnen Freundes erkennen, der gut zwei Meter messen mochte. Die breiten, weit ausladenden Schultern waren von mächtigen Muskelwülsten bedeckt. Sein blondgelocktes Haupt berührte die Deckbalken; er mußte sich etwas bücken, um seinen Kopf nicht an der Bohlendecke des Kielraumes zu stoßen.
Vorsichtig wichen die Sklavenhändler einige Schritte zurück. Bewundernd musterten sie den wundervoll gewachsenen Herkules, der noch mit Hand- und Fußeisen gefesselt war. Die kurze Kette zwischen den Beinschellen erlaubte ihm nur kleine, trippelnde Schritte.
Langsam wandte er sich der Luke zu, aus der er sich mit einem kraftvollen Klimmzug seiner Anne auf das Orlopdeck schwang. Knallend fiel die Leiter um, worauf Tom Kury lästerlich zu fluchen begann. So schnell er konnte, richtete er sie wieder auf und stürzte dem Blonden nach, der ihn oben spöttisch lachend empfing.
"Du verdammter aufsässiger Hund wirst uns noch aus d er Hand fressen!" heulte Kury, wagte es aber nicht, die Peitsche gegen Tagman zu erheben. Haßerfüllt starrte er den Seemann an, der de Raciné einen warnenden Blick zuwarf und sich dann schweigend nach dem Niedergang wandte, der durch die Lade- und Batteriedecks des großen Schiffes nach oben führte.
Leicht und mit federnden Gelenken eilte er die schmalen Stiegen hinauf, fluchend und keuchend folgten ihm die Sklavenjäger. Der Marquis kam langsam hinterher.
Als Robert Tagman vor Minuten zu ihm sagte, er würde nicht lange Sklave sein, hatte er noch an den Worten des Blonden gezweifelt. Als er aber jetzt sah, mit welcher Leichtigkeit der breitschultrige Riese trotz seines zerschundenen Körpers, der von der sechstägigen Tortur überhaupt nicht geschwächt zu sein schien, die Niedergänge hinaufeilte, pries er sich glücklich, daß er diesen ungewöhnlichen Menschen kennengelernt hatte. Bewundernd verfolgte er ihn mit den Blicken und verglich ihn mit einem altgriechischen Gott.
Tief und erlöst atmete de Raciné auf, als er endlich auf dem Oberdeck der "Star of Wales" stand und seine Lungen 38
mit ihm köstlich dünkender Luft vollpumpte. Obwohl brütende Hitze über dem Hafen von Bridgetown lag, empfand er die Luft als kühl gegen die fürchterliche, drückende Atmosphäre im Kielraum.
Auch Robert Tagman sog die balsamische Luft tief in seine Lungen ein. Einen Augenblick wurde ihm schwarz vor den Augen, doch dann riß er sich mit aller Willenskraft zusammen. Er wollte den viehischen Sklavenhändlern kein Schauspiel geben, obwohl er die Schmerzen der eiternden Wunden von den vor Tagen empfangenen Peitschenhieben kaum mehr ertragen konnte.
Heftig stieß ihm Kury die Spitze seines Entersäbels in den Rücken und schob ihn mit der Waffe über das tiefgelegene Mitteldeck des verkappten Linienschiffes, den breiten, prachtvoll geschnitzten Treppen zu, die auf das hochgelegene Achterdeck des großen Seglers führten.
Unmerklich ließ Tagman seine Augen wandern; jede Einzelheit der Takelage und der Oberdeckbewaffnung prägte er sich in Sekundenschnelle ein. Sein scharfer Geist arbeitete ruhig und klar. Rasch ging er mit kleinen Schritten voran und erklomm das Achterdeck.
Michel de Raciné folgte ihm mit klirrenden Ketten. Auch sein Seemannsherz lachte, als er seine Augen umherschweifen ließ.
Ganz hinten auf der Hütte, kurz vor der hochaufragenden geschnitzten Heckreling, bemerkte er den eleganten Befehls aber des "Star of Wales", der sich in der Gesellschaft von vier Männern befand. Als der Gascogner die vier Typen näher begutachtete, wußte er sofort, daß er es mit Pflanzern oder Sklavenaufsehern zu tun hatte.
Der Marquis schluckte krampfhaft. Wollte ihn Clifford etwa an die vier Männer, deren Gesichter ausnahmslos gemeine und brutale Züge auf wiesen, verkaufen?
Da erinnerte er sich daran, daß er ja eigentlich als Korsar gehängt werden sollte. Seine sieben Gefährten von dem gekaperten Schoner konnte er nirgends erblicken. Sollten sie etwa schon an Land und in den Händen des britischen Inselgouverneurs sein?
Als er schließlich, zusammen mit dem blonden Hünen, der ihn um fast zweieinhalb Köpfe überragte, vor den fünf Personen auf der Hütte stand, brachte er sogar eine kleine Verbeugung fertig. Unbefangen musterte er Cliffords Gäste, zwischen denen ihm besonders ein korpulenter, mittelgroßer Mann von etwa fünfzig Jahren auffiel.
Ein so brutales, gewalttätiges, lasterhaftes Gesicht hatte er selten gesehen. Die kleinen tiefliegenden Augen des nachlässig gekleideten Menschen verschwanden fast hinter seinen aufgedunsenen Wangen. Auf den ersten Blick sah Michel, daß der Kerl ein Gewohnheitssäufer war; dafür zeugte auch die stark entwickelte, blaurot angelaufene Nase, die breit und schwer über den vollen Lippen lag.
Der Mann hatte genauso wie seine drei Begleiter eine der schweren ledernen Sklavenpeitschen in der Linken, seine andere Hand umklammerte eine halbgeleerte Rumflasche, aus der er gerade wieder einen tiefen Zug tat. Schmatzend und prustend wischte er sich die Lippen ab und fuhr sich glättend über den zerzausten und verwilderten Spitzbart.
Brüllend lachte er auf, als er Tagman und de Raciné sah; weit schob er seinen federgeschmückten breitrandigen Hut in das feiste Genick und schlug sich klatschend auf die Schenkel.
"Sind das die beiden ––Schäfchen, Clifford?" wandte er sich an den hochelegant gekleideten Schiffskommandanten, der mit haßerfüllten Augen auf Tagman sah.
Clifford zwang sich zu einem Lächeln.
"Ganz recht, Mr. Hope, das sind sie! Ich werde sie Euch kostenlos überlassen, wenn Ihr mir versprecht, sie ganz besonders unter Eure Obhut zu nehmen. Man sagt, daß Ihr es vorzüglich versteht, einen aufsässigen Sklaven mit der Peitsche zu Raison zur bringen."
Wieder brüllte Brian Hope, einer der größten Pflanzer auf Barbados, lachend auf und tat danach einen schmatzenden Zug aus der Rumflasche. Mit blutunterlaufenen, wässerigen Säuferaugen blickte er auf Tagman, dessen herkulische Gestalt ihm zu gefallen schien. Auch de Raciné wurde eingehend von ihm gemustert, und obwohl der Franzose viel kleiner war als der blondhaarige Hüne, schien dem Sklavenhalter die muskulöse, sehnige Figur des Gascogners doch zu imponieren. Rülpsend und leichtschwankend blickte er Clifford an, der nervös mit einem seidenen Spitzentuch spielte.
"Der Teufel soll mich holen, Clifford, wenn ich verstehe, warum Ihr mir die beiden Prachtburschen umsonst überlassen wollt! Ihr seid doch sonst ein alter Gauner, und ich wette einen verschwitzten Niggerschurz gegen Euren Degen, daß Ihr ganz genau wißt, daß jeder von den Burschen mindestens 50 Guineen wert ist, der Blonde sogar 100 Guineen. Warum, zum Teufel, wollt Ihr mir also die Kerle schenken, he?"
Lauernd blickte der Pflanzer auf den eleganten Sklavenhändler, der ihn spöttisch anlächelte.
"Ich sagte Euch schon, Hope, daß Ihr danach nicht zu fragen habt! Wenn Ihr die beiden nicht haben wollt, braucht Ihr nur ein Wort zu sagen! Ich will, daß sie als Sklaven krepieren, da ich mit ihnen eine Rechnung zu begleichen habe. Das muß Euch genügen. Also –– wollt Ihr, oder wollt Ihr nicht? Es gibt noch andere Pflanzer, die sich glücklich schätzen werden, zwei derartige Arbeitskräfte für nichts zu erhalten."
Der feiste Inselpflanzer klemmte die Daumen hinter den zerschlissenen Gurt, der seine speckigen Pluderhosen über dem respektablen Bauch zusammenhielt, und wechselte mit seinen drei Sklavenaufsehern einen raschen Blick. Tückisch grinsend meinte er dann:
"Schön –– ich will Euch nicht weiter danach fragen, Clifford! Aber die Burschen müssen Euch ja böse auf die Füße getreten haben. Natürlich nehme ich sie mit Kußhand. "
"Aber Ihr müsst mir zusichern, daß sie täglich die Peitsche zu schmecken bekommen und für die schwersten Arbeiten in den fieberverseuchten Sumpfgebieten eingesetzt werden", sagte Clifford schnell, und wieder warf er einen haßsprühenden Blick auf Robert Tagman, der ihn verächtlich und Wortlos musterte.
Blitzschnell fuhr sich der Pflanzer mit der Zungenspitze über die aufgeworfenen Lippen. Mit einem letzten, langen Schluck leerte er die Rumflasche, die er in weitem Bogen in die See warf.
"Die Zusicherung habt Ihr", sagte er schwankend, "Ihr müßtet Old Hopy eigentlich soweit kennen. Mit dem Blonden ist alles klar, er ist von den Londoner Gerichten ordnungsgemäß verurteilt worden und daher kann ich ihn überneh men wenn Ihr die 25 Guineen Kaufgebühr an den Gouverneur entrichtet. Ihr wollt ihn mir ja umsonst geben, nicht wahr?"
Clifford nickte kurz und sah triumphierend auf den Mann, der ihn vor fünfzehn Jahren maßlos gedemütigt hatte oder wenigstens durch sein Eingreifen den Anstoß dazu gab. Clifford glaubte die Peitschenhiebe noch heute zu spüren, die er damals auf Deck der Cromwellschen Fregatte erhalten hatte. Er war viel zu sehr von sich eingenommen, um das jemals vergessen zu können.
"Was geschieht aber mit dem Franzosen, Clifford?" fuhr der Pflanzer rülpsend fort und rückte die beiden Pistolen in seiner Schärpe gerade.
"Er ist doch einer der Korsaren, oder? Ich übernehme ihn natürlich gerne, aber wenn ihn der Gouverneur hängen will, ist nichts zu machen. "
"Das werde ich sofort regeln, Hope", erklärte Clifford kühl und trat zwei Schritte näher an Michel de Raciné heran , der gespannt den Wortwechsel zwischen den beiden Ehrenmännern verfolgt hatte. Unsäglich überrascht hatte er er kannt, daß ihn Clifford schon für die Sklaverei bestimmt hatte, obwohl er noch nichts von der angeblichen Freundschaft zwischen ihm und Tagman wissen konnte. Weshalb wollte ihn der Schurke vor dem Strick bewahren und ihn mit einem Sklavendasein um so härter treffen?
Tagman warf dem Gascogner einen schnellen Blick zu, der von de Raciné auch verstanden wurde.
"Hört zu, edler Marquis", begann Clifford beherrscht und sah hart auf den Franzosen, der ihn hochmütig von oben bis unten betrachtete. Seltsamerweise wirkte der musternde Blick, trotz der Lumpen an seinem Körper, durchaus nicht lächerlich. Michel war der Aristokrat in Person.
Clifford wurde bleich vor Zorn, zumal der Pflanzer wiehernd auflachte. Fast zischend sagte der Sklavenhändler:
"Ihr wißt, daß Euch der Strick erwartet! Ich denke aber daß ein so schöner und schneller Tod für Euch zu gut ist, denn Henry Clifford vergißt niemals eine Schmach, die man ihm antat! Ihr habt mich mit Eurem Degen durch einen tückischen, hinterhältigen Stoß besiegt, als ich Euern Scho ner kaperte. Außerdem habt Ihr mich am Arm verwundet. Erinnert Ihr Euch?"
Michel de Raciné war unsagbar erstaunt. Sprachlos starrte er auf den Engländer, dessen Eitelkeit und Dünkel maßlos zu sein schien. Verächtlich verzog der Gascogner den Mund und entgegnete in hartem, aber verständlichem Englisch:
"Ihr meint wohl den kleinen Stich, den ich Euch versetzte, nachdem ich Euren schönen Degen aus der Hand geschlagen hatte? Wirklich köstlich, mein Freund, wirklich köstlich! Ich hatte Euch leicht töten können, schon nach den ersten Stößen! Ihr solltet erst einmal fechten lernen, Monsieur, ehe Ihr Euch mit einem gewandten Gegner meßt. Ich habe Euch durchaus nicht durch eine Hinterlist besiegt, sondern einfach durch meine viel bessere Fechtkunst, das ist alles. Ihr seid ein lächerlicher, überspannter Lackaffe und dazu noch ein verächtlicher Schurke!"
Indessen Clifford bleich vor Wut wurde und nach seinen Pistolen tastete, lachte der Pflanzer wieder schallend auf und ließ sich, nach Luft schnappend, auf einen seidenbezogenen Stuhl fallen.
Tagman warf dem unvorsichtigen, temperamentvollen Franzosen einen warnenden Blick zu, doch de Raciné senkte nicht die Augen. Stolz aufgerichtet stand er vor dem Engländer, der sich überraschend schnell wieder faßte. Seine Augen sprühten in kaltem Zorn, als er sagte:
"Wenn Ihr denkt, ich würde Euch auf der Stelle niederschießen, so habt Ihr Euch getäuscht, denn ich durchschaue Eure Taktik! Für Euch gibt es nur zwei Möglichkeiten: Entweder Ihr werdet zusammen mit Euren Korsaren gehängt oder Ihr willigt ein, als Sklave mit Mr. Hope zu gehen. Entscheidet Euch, dort kommt schon der Leutnant von der Inselbesatzung. Wenn Ihr nicht wollt, liefere ich Euch aus!"
Der Marquis erbleichte etwas und blickte nach dem großen Boot, das sich schnell dem Sklavenschiff näherte. Es war mit britischen Soldaten und einem königlichen Offizier voll besetzt.
"Ich bin nicht so klug, um einen schnellen Tod den fürchterlichen Qualen vorzuziehen. Vielleicht ist das auch Feig heit –– man könnte darüber streiten, aber dafür fehlt es uns jetzt an der Zeit. Was habe ich zu tun, um in Mr. Hopes 'Dienste' treten zu können ?" entgegnete Michel rasch.
Clifford lachte häßlich auf und fuhr sich mit seinem Spitzentuch über die hohe schweißbedeckte Stirn.
"Wahrhaftig, Ihr seid ein echter französischer Edelmann", antwortete er beißend. "Eigentlich sollte ich Euch dem Henker überliefern, aber ich kann Euch den hinterlistigen Stich nicht vergessen und Eure Behauptung, Ihr würdet besser den Degen handhaben als ich, wo ich für einen der besten Fechter der britischen Insel gelte. Ich werde also dem Leutnant sagen, ich hätte Euch zusammen mit Tagman aufgefischt und in Euch einen von den englischen Gerichten zur lebenslänglichen Sklaverei Verurteilten erkannt, da Ihr ein Freund des mir bekannten flüchtigen Tagman wäret. Wenn Euch der Leutnant fragt, dann habt Ihr lediglich meine Behauptung zu bestätigen, und Euer schöner Hals ist vor dem Strick gerettet. Seid Ihr einverstanden?"
Michel de Raciné atmete unmerklich auf, nur er bemerkte das helle Aufleuchten in den Augen des blonden Gefährten, der regungslos und mit gespreizten Beinen dicht neben ihm stand. Regelmäßig hob und senkte sich Tagmans breite Brust unter seinen tiefen Atemzügen. Kein Muskel zuckte in seinem männlich schönen Antlitz, obwohl er die Schmerzen in den eiternden Hiebwunden kaum noch zu ertragen vermochte.
"Mon Dieu, natürlich bin ich einverstanden", sagte der Gascogner schnell, denn das Boot mit den Soldaten legte soeben an. "Übrigens bin ich mit Monsieur Tagman wirklich schon seit Jahren befreundet, dabei braucht Ihr nicht zu lügen."
Überrascht sah Clifford auf den Marquis, um dann in wilder Freude den Mund zu verziehen.
"Großartig, wirklich großartig! Ein Grund mehr für mich, Euch den Peitschen der Sklavenaufseher auszuliefern!"
In dem Augenblick trat der Leutnant, ein junger rothaariger Mann mit einer breiten Narbe auf der linken Wange, in Begleitung von zehn seiner bewaffneten Soldaten näher.
Scharf musterte er die beiden Gefesselten und wandte sich danach an den Kommandanten des "Star of Wales".
"Das ist wohl dieser Robert Tagman, Mr. Clifford, ja? Ich muß den Burschen inhaftieren, da er rechtmäßig verurteilt wurde. Was ist mit dem anderen? Gehört er zu den Korsaren?"
Clifford beherrschte sich ausgezeichnet. Lächelnd bot er dem jungen Offizier im scharlachroten Waffenrock eine Erfrischung an.
"Nein, bewahre, Leutnant, er gehört nicht zu den Korsaren. Er ist ein alter Freund Tagmans und wurde ebenfalls zu lebenslänglicher Sklaverei verurteilt. Er gehört zu den ketzerischen französischen Hugenotten und wollte nach seiner Flucht aus Frankreich in England sein Unwesen treiben. Er befand sich zusammen mit Tagman in einem kleinen Boot, mit dem sie von der spanischen Insel Puerto-Rico flüchteten. Glücklicherweise wurden sie von mir entdeckt und aufgenommen. Ich erkannte die Burschen sofort. Selbstverständlich stehen sie zu Eurer Verfügung, Leutnant."
Der Offizier nickte gleichmütig und fragte de Raciné, ob sich die Sache so verhielte.
Als der Gascogner mit erkünstelter Aufregung seine Frage bestätigte, gab er seinen Soldaten einen Wink und befahl, die Inhaftierten abzuführen. Doch da schaltete sich der Pflanzer ein. Mit rauher, versoffener Stimme meinte er:
"He –– wartet einen Augenblick, Leutnant. Ich bin an den Kerlen interessiert. Ich brauche noch zwei Sklaven für meine Zuckerrohrfelder. Die Burschen erscheinen mir kräftig und geeignet, und ich mochte sie gleich mitnehmen. Ihr seid doch befugt, sie gegen Entgelt abzugeben, oder?"
"Natürlich, Mr. Hope", antwortete der Offizier diensteifrig, denn der reiche Pflanzer war mit dem Gouverneur befreundet. "Wenn Ihr wollt, könnt Ihr sie sofort mitnehmen. Ich kann Euch gleich die beiden Übereignungsurkunden ausschreiben, wenn Ihr pro Stück 25 Guineen entrichtet, die als Gebühr zu betrachten sind."
Michel de Raciné biß sich auf die Lippen, als der schlacksige Leutnant von ihm als "Stück" sprach. Der Flegel schien jeden Menschen, der zur Sklaverei verurteilt wurde, nur noch als ein Stück Vieh niederster, Klasse anzusehen.
Robert Tagman lächelte verhalten, als er des heißblütigen Gascogners Gesicht erblickte. Indessen der Leutnant die Kaufverträge ausfertigte, die ihn und den Marquis endgültig zu Sklaven machten, warf er dem Gefährten einen warnenden Blick zu. Mühsam riß sich der Franzose zusammen, doch seine schwarzen Augen schienen Feuer zu sprühen, als er Clifford ansah. Der Pflanzer entrichtete die 50 Guineen, die er sich jedoch von Clifford sofort wiedergeben ließ, nachdem der Offizier das Schiff wieder verlassen hatte. Ehe er ging, klärte er die beiden Ehrenmänner beiläufig darüber auf, daß der Gouverneur der Insel Barbados beschlossen hätte, die sieben Korsaren, als abschreckendes Beispiel gegen die ewige Piratenplage, noch am gleichen Tage aufzuhängen.
Michel de Raciné stieß einen leisen, erlösten Seufzer aus, als die Rotröcke mit ihrem Boot verschwanden.
Gleich darauf wurden er und Tagman von den drei Aufsehern des Pflanzers zur Reling getrieben und gezwungen, das breite Fallreep hinabzuklettern. Unten lag ein größer halbgedeckter Kutter mit einem starken Mast, in dem bereits fünf verängstigte Neger unter der Aufsicht eines vierten Sklavenwärters saßen.
Torkelnd und rülpsend kam Brian Hope schwerfällig das Fallreep herab und ließ sich schnaufend auf eine weichgepolsterte Bank im Heck des schnittigen Kutters fallen. Sofort brüllte er nach Rum, worauf ihm einer seiner Aufseher grinsend neuen Rum brachte. Heftig schlug er die bauchige Flasche auf die Bordwand und trank in tiefen, schmatzenden Zügen.
Danach schien er sich wieder etwas wohler zu fühlen und befahl seinen Leuten, von der "Star of Wales" abzulegen.
Robert Tagman stand hoch aufgerichtet neben dem Mast und blickte hinauf zum Achterdeck, wo Henry Clifford mit verschränkten Armen stand. Höhnisch blickte der Sklavenhändler auf seinen besiegten Feind herab, der einem fürchterlichen Schicksal entgegenfuhr. Es war ausgeschlossen, daß ein Weißer länger als ein Jahr die schwere Feldarbeit unter der brütenden Sonne aushalten konnte. Clifford war sich sicher, daß Tagman langsam und unter größten Qualen verenden würde. Triumphierend rief er hinab:
"Ich wünsche dir viel Vergnügen, hochverehrter Robert! Wenn du deinem Alten in der Hölle begegnest, grüße ihn recht schon von mir und richte ihm aus, daß ich es gewesen wäre, der im Jahre 1660 die Häscher zu seinem Versteck in London führte. Ha ––, ha ––, ha ––!"
Schrill gellte das Gelächter des Sklavenhändlers über das Wasser. Tagman war wie unter einem Peitschenhieb zusammengezuckt, als er die Worte vernahm. Also dieser Schurke hatte seine Eltern an die Polizisten Karls des Zweiten von England verraten! Sicherlich wären sie nach Frankreich entkommen, wenn Clifford nicht gewesen wäre!
Des blonden Herkules' Antlitz war leichenblaß geworden, seine Lippen glichen blutleeren Strichen, ein wahnsinniger, verzehrender Haß glomm in seinen graublauen Augen, als dicke Wülste traten seine Nackenmuskeln hervor.
"Das macht das Maß voll, Clifford", schrie er heiser zurück, "wehe dir, wenn ich dir eines Tages gegenüberstehe, wehe dir! Von nun an lebe ich nur noch meiner Rache! Ich werde mich rächen an all denen, die mich und Hunderttausende friedfertiger, harmloser Menschen mißhandelt haben! Hüte dich, Clifford, ich komme wieder ––!"
Indessen sich der Kutter mit rauschender Bugwelle der Hafenausfahrt näherte, gellte das höhnische, triumphierende Gelächter Cliffords über das Wasser. Langsam wurden die Menschen auf den Molen des Hafens kleiner, und dann schoß der Kutter unter dem Druck seiner prallgefüllten Segel durch die leichte Dünung. des Karibischen Meeres.
Sein Kurs führte ihn nordwärts, entlang der Westküste der Antilleninsel Barbados, die etwa 75 Kilometer lang ist und an ihrer breitesten Stelle an der Südküste, dort, wo Bridgetown liegt, ungefähr 40 Kilometer mißt.
Langsam verschwanden die hohen Masten der "Star of Wales" hinter der hochaufragenden Festung auf der rechten Seite der Hafeneinfahrt, doch Robert Tagman starrte noch immer mit brennenden Augen nach Süden, dorthin, wo sein gemeinster Feind triumphierte.
Plötzlich ertönte ein schrill pfeifendes Geräusch, und das bleibeschwerte Ende einer mehrere Meter langen Peitsche aus geflochtener Haifischhaut biß sich in seinen Rücken.
Der blonde Riese. zuckte aufstöhnend zusammen, als die dünne, messerscharfe Peitschenschnur mit den eingenähten Bleistücken durch seine eiternden Wunden fuhr. Die Sklavenpeitschen waren von so fürchterlicher und schmerzhafter Wirkung, weil sie nur aus einer geflochtenen Schnur bestanden, die an dem kurzen Stiel daumenstark war und am Ende ganz dünn auslief. Durch einen kräftigen Schlag mit diesem Mordwerkzeug konnte einem Menschen der Schädel zertrümmert werden, und gerade die aus der sandpapierartigen Haut eines Haifisches gefertigten Schnüre durchschnitten Haut und Muskeln bis auf die Knochen. Die berühmte "Neunschwänzige Katze" war gegen diese Sklavenpeitschen ein Nichts. Die Neger fürchteten sie wie die Hölle, und auch Marquis de Raciné wußte sehr genau, von welch entsetzlicher Wirkung sie sein konnten.
Langsam und mit, erstarrtem Gesicht wandte sich der blonde Hüne um und blickte in die kleinen blutunterlaufenen Säuferaugen des Pflanzers, der breitbeinig und taumelnd auf ihn zukam.
Die schwammige Visage Hopes war eine einzige brutale, grausame Grimasse. In dem Augenblick offenbarte der Barbadospflanzer sein wahres Gesicht, von dem jedes Lachen verschwunden war.
De Raciné erkannte, daß Hope stockbetrunken war; blasiger Geifer stand auf seinen blauangelaufenen Lippen. Wie ein wildes, heimtückisches Tier starrte er auf Robert Tagman, der ihm schweigend und mit blitzenden Augen entgegensah. Die Muskeln des jungen Herkules glichen angespannten Stahlfedern, die kurze Kette zwischen seinen Handschellen dehnte sich zum Zerreißen.
Lose schleppte Brian Hope die lange Peitsche hinter sich her; krampfhaft umklammerte seine fleischige Rechte die Reling, um seinem schweren Körper einen Halt zu verschaffen. Nur drei Schritte vor Tagman blieb er stehen und lehnte sich gegen die dort beginnende Überdachung des Kutters.
Jedermann in dem leicht stampfenden Boot hielt den Atem an, auch die vier Sklavenaufseher blickten gespannt auf ihren Herrn. Die fünf Schwarzen kauerten sich, total verängstigt und eingeschüchtert, in einer Ecke zusammen. Scheu blickten sie auf den Mann, der seit einigen Stunden nach Willkür über sie bestimmen konnte. Warum aber schlug er den anderen Herrn? Das war doch kein Mann aus Afrika, sondern ein weißer Herr? Deutlich stand die Frage in den großen Augen der Neger zu lesen, und de Raciné schämte sich für Hope, der starr und heftig schwankend auf Tagman blickte.
"Hör –– hör zu, du verdammter Hund", gurgelte der Pflanzer heiser in die spannungsgeladene Stille, und der Geifer lief ihm in den zerzausten und verfilzten Spitzbart, "hör zu ––was ich dir zu sagen habe! Du dreckiger, verlauster Bastard meinst wohl, du könntest Old Hopy übertölpeln, weil du lesen und schreiben kannst, he? Meinst du, ich hätte nicht gehört, was du dem verdammten Clifford, den der Satan holen soll, zugerufen hast? Du denkst wohl, du könntest Old Hopy entkommen, so wie den Spaniern auf PuertoRico, meinst du –– he?"
Die letzten Worte brüllte der Sklavenhalter mit blaurot angelaufenem Gesicht, das zu einer widerlichen Fratze verzerrt war. Der Gascogner fand es erstaunlich, daß sich der alte Säufer überhaupt noch auf den Beinen halten und klar sprechen konnte.
"Das denkst du wohl, du Aas ––", fuhr Hope fast heulend fort und zog langsam die Peitsche zu sich heran.
"Du verkennst deine Lage! Ab heute bist du allein mein Eigentum, mit dem Old Hopy machen kann, was er will! Die Wünsche Cliffords sind mir gleichgültig; ich denke nicht daran, dich täglich zu peitschen, nur weil der geschniegelte Laffe eine Rechnung mit dir zu machen hat. Du wirst so lange für mich arbeiten, bis du krepierst –– hast du das verstanden? Denke ja nicht, du konntest Old Hopy entkommen, eher lasse ich dich von meinen Bluthunden in Fetzen reißen. Und damit du gleich siehst, daß mit Old Hopy nicht zu spaßen ist, werde ich dir die erste Lektion als Sklave erteilen, du hochnäsiger Hund ––!"
Wütend, mit hervorquellenden Augen und verzerrten Lippen, heulte der Pflanzer die Worte. Weit holte er mit der Peitsche aus, als Tagman trotz seiner gefesselten Beine mit einem riesigen Hechtsprung nach vorn schoß und dem geifernden Engländer die Peitsche entriß. Mit beiden Händen umfaßte der Hüne den kurzen, lederumflochtenen Holzstiel und richtete sich drohend auf dem hohen Vorderdeck des Kutters auf.
"Wenn du widerwärtiges, besoffenes Schwein noch einmal deinen Rachen aufreißt, werde ich ihn dir mit der Peitsche zerfetzen", sagte er kalt und drohend.
Doch der Pflanzer reagierte ungeheuer schnell. Aufbrüllend sprang er einige Schritte zurück und riß die beiden Pistolen aus der breiten Schärpe. Klickend spannte er die Hähne der Feuersteinschlösser und richtete die dicken, plumpen Läufe drohend auf Tagman.
"Du wagst es, mir zu drohen?" schrie der Sklavenhalter mit überschnappender Stimme; sein korpulenter Körper wurde von rasendem Zorn geschüttelt. "Mache eine Bewegung, und mein Blei zerreißt dir so deinen Balg, daß du dir deine Därme um den Hals wickeln kannst. Thomas –– Rack –– Jesus", fuhr er drei seiner Aufseher an und trat einem von ihnen in den Leib, "ergreift den Bastard und bindet ihn an den Mast!"
Langsam und zögernd näherten sich die drei Burschen dem blonden Riesen, der drohend die erbeutete Peitsche erhob.
Doch da riß Hope aufbrüllend die Pistolen hoch, und Michel de Raciné schrie dem jungen Kapitän entsetzt zu:
"Seid vernünftig, Robert, weg mit der Peitsche, gegen die Pistolen seid Ihr doch machtlos! Weg mit der Peitsche ––!"
Robert Tagman überwand seinen Zorn nur mit größter Anstrengung. Hoch richtete er sich auf und warf die Peitsche in weitem Bogen in die See.
Sofort stürzten sich die drei Sklavenaufseher auf ihn und zerrten ihn zu dem kurzen Mast, an dem sie ihn so anbanden, daß seine Fußspitzen kaum noch die Planken berührten und das ganze Körpergewicht an den hochgerissenen Händen hing.
Triumphierend kam der Pflanzer, dessen Antlitz nicht mehr menschlich wirkte, näher und versetzte dem Wehrlosen einige rohe Fußtritte mit seinen weitschäftigen hohen Stiefeln.
Dann brüllte er einen seiner Burschen, einen kleinen breitschultrigen Mulatten mit einem breitflächigen, stupiden Gesicht, mit überschnappender Stimme an:
"Jesus — die Peitsche — nimm deine Peitsche und schlage das Schwein, daß ihm das Fleisch in Fetzen vom Körper fällt. Los –– du weißt ja, wie ich es haben will!"
Schwer keuchend ließ sich der Engländer auf die Heckbank fallen, indessen sich der Mulatte, tückisch grinsend, dem an den Händen Aufgehängten näherte.
In Tagmans Antlitz zuckte kein Muskel, unsagbar erbittert sagte er zu dem Aufseher:
"Sieh einer an –– Jesus nennst du dich, du hübscher Bursche! Wirklich, der Name des Erlösers steht dir gut! Weißt du nicht, daß derjenige, dessen Namen du dir aus liehst, Gottes Sohn war und für die sündige Menschheit starb? Du solltest deine Feinde lieben, mein Sohn ––!"
Dumm und verständnislos starrte ihn der Mulatte an, und als Brian Hope wieder zornig aufheulte, erhob er blitzschnell die Peitsche und schlug mit vollster Wucht zu.

Gurgelnd, in wilder, sadistischer Freude, lachte der Pflanzer auf, als sich die messerscharfe Haifischschnur in Tagmans Rückenmuskulatur hineinbiß. Der junge Deutsche stöhnte dumpf auf, seine kräftigen Zähne zerfleischten die Unterlippe in fürchterlichen Schmerzen. Dunkelrotes Blut rann ihm aus der neuen Wunde über den nackten Rücken, auf dem noch die eiternden Striemen der alten Hiebe zu sehen waren.

Schlag auf Schlag knallte auf ihn nieder, haargenau und systematisch ließ der Mulatte die Lederschnur in sein Fleisch zischen.
Brian Hope schrie wie ein Tier und wand sich in satanischer Lust auf der Heckbank. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Marquis de Raciné auf den "Ehrenmann", angeekelt, mit einem Brechreiz kämpfend, schloß er die Augen. Doch unablässig vernahm er das leise, qualvolle Stöhnen des Gefährten, der sonst keinen Laut von sich gab.
"Du sollst im Viereck schlagen, du dreckiger Nigger ––", heulte der Pflanzer schrill und kam taumelnd einige Schritte näher. "Im Viereck sollst du schlagen –– reiße dem Bastard das Fleisch in Brocken heraus ––!"
Des Mulatten Körper war schweißüberströmt; tierisch grinsend nickte er seinem Herrn zu.
Bis jetzt hatte er Tagmans Rücken der Quere nach zerschlagen. In handbreiten Abständen lagen die tiefen, bis auf die Rippen gehenden Schnitte der scharfen Haifischschnur voneinander entfernt. Weit klafften sie auseinander.
Da änderte die menschliche Bestie ihre Taktik. Von nun an schlug sie von oben nach unten, beginnend an der linken Schulter.
Ein unsagbar gequälter Schrei entfloh Tagmans Lippen, als sich das Leder durch seine Muskeln biß und die voran gegangenen Querschnitte kreuzte. Nach wenigen Hieben klafften auf seinem Rücken einige Quadrate, aus denen der Mulatte mit kraftvollen, geschickten Schlägen ganze Fleischstücke herausschälte.
Entsetzt beobachtete de Raciné den Pflanzer, der sich in wilder Lust auf der Heckbank wand und viehische Schreie ausstieß. Die anderen Sklavenbändiger sahen interessiert zu und beurteilten fachmännisch die geschickten Schläge ihres Jesus, der im Strafvollzug unübertroffen war.
"Jetzt die Lenden –– nimm dir seine Lenden vor, Nigger", brüllte Hope, nach Luft schnappend. Heftig riß er sich den besudelten Kragen und sein Wams am Halse auf. Seine Augen glichen blutunterlaufenen Raubtierlichtern, wild umkrampfte er mit seinen behaarten Händen die Ruderpinne und schrie weiter:
"Nimm dir seine Lenden vor –– du weißt, was ich sehen will!"
Grinsend gehorchte der Mulatte und riß dem blutüberströmten Seemann, der infolge seines riesigen, überstarken Körpers noch immer nicht besinnungslos geworden war, die Beinkleider herab.
Erst als sich die dünne Schnur in seine Lenden biß und das feste Fleisch der Oberschenkel zerschnitten wurde, hörte der Franzose zu seiner unsäglichen Erleichterung, daß der Freund verstummte: Endlich hatte ihn wohltuende Ohnmacht umfangen.
Nachdem das sadistische Vieh von Brian Hope noch einige heulende Begeisterungsschreie ausgestoßen, schien er sich genugsam ergötzt zu haben. Plötzlich sprang er auf und entriß dem schweißüberströmten, erschöpften Mulatten die schwere Peitsche, die nun der Mischling seinerseits einige Male zu spüren bekam.
"Genug ––", schrie der Pflanzer, "der wird die Lektion nicht vergessen und seine Fluchtgedanken aufgeben. Old Hopy droht man nicht ungestraft."
Wiehernd lachte er auf und wankte an dem ekelgeschüttelten Gascogner vorbei auf die Heckbank zu.
Mit etwas ruhigerer Stimme fuhr er seine Leute an:
"Bindet den Bastard los und säubert ihm die Wunden mit Essig. Reibt sie danach tüchtig mit Salz ein, damit er nicht den Brand hineinbekommt! Wenn du so ungeschickt geschlagen hast, daß er krepiert, Jesus, dann lasse ich dich lebendig in einen Termitenhaufen eingraben. Der Bursche ist viel zu kostbar, um jetzt schon zu krepieren. Erst hat er ein Jährchen meine Felder zu bestellen, ha ––, ha ––, ha ––!"
Der Mulatte erbleichte unter seiner braunen Haut und eilte dann, so schnell er konnte, in den durch die Überdeckung entstandenen Raum des Kutters. Mit einem kleinen Salzfaß und einem großen Tonkrug voll Essig kehrte er zurück. Übereifrig machte er sich daran, den blutüberströmten Körper seines bewußtlosen Opfers zu reinigen und die fürchterlichen Wunden mit dem scharf en Essig auszuwaschen.
Robert Tagman stöhnte heiser auf. Seine Lippen hatte er bei der grausamen Tortur zerbissen.
Als der Mischling danach den Rücken des Blonden dick mit Salz einrieb und die groben Körner fest in die Wunden preßte, schloß Michel de Raciné die Augen und wandte sich erbleichend ab. Als er dann den Pflanzer anblickte, der sich schon wieder mit einer Rumflasche vergnügte, loderten seine schwarzen Augen in einem so fürchterlichen Zorn und unstillbaren Rachedurst, daß die fünf Neger neben ihm die Köpfe einzogen.
"Wehe dir, Hope ––", flüsterte der Gascogner unhörbar, und seine nervigen Hände verkrampften sich, "wehe dir! Das werde ich dir niemals vergessen. Eines Tages wirst du den Tod als barmherzigen Erlöser herbeisehnen, so wahr ich Michel de Raciné heiße!"
Indessen der junge Kapitän besinnungslos und nur leise atmend auf Deck lag, durchpflügte der Kutter mit rauschender Bugwelle die Fluten des Karibischen Meeres,. wobei er sich dicht unter der Westküste von Barbados hielt.
Er mochte etwa zwanzig englische Meilen zurückgelegt haben, als in der Ferne auf der felsigen Steilküste ein kleines Fort mit zwei hohen, quadratischen Türmen auftauchte.
Als der Kutter noch näherkam, konnte der Gascogner bemerken, daß die kleine, geschickt angelegte Festung. auf einer in die See vorspringenden Landzunge lag und mit ihren Kanonen die schmale Einfahrt einer nicht sehr großen kreisförmigen Bucht beherrschte.
Das Boot schoß unter dem Druck seiner Segel durch die leichte Brandung, und er sah an Land, hinter dem kleinen Naturhafen, dichte Waldungen sowie einige Holzhäuser, die nahe an dem felsigen Strand lagen.
Dort schien Brian Hopes Pflanzung zu beginnen, denn der Aufseher an der Ruderpinne hielt auf einen schmalen Holzsteg zu. Sonst gab es in dem Hafen außer einigen kleineren Booten nur noch einen schlanken zweimastigen Gaffelschoner, auf dem die englische Flagge wehte. Die drohenden Mündungen der auf dem Oberdeck aufgestellten Kanonen bewiesen, daß es sich bei dem kleinen, kaum dreißig Meter langen Schoner um ein englisches Kriegsschiff handelte, das wahrscheinlich zum Schutz eines bestimmten Teiles der Inselküste eingesetzt wurde. Gefällig musterte de Racinés Seemannsauge die schlanken Linien des Schoners, der nach der Farbe seines festen Eichenholzes noch keine zwei Jahre alt sein konnte. Auch die Takelage und die sauber festgezurrte Leinwand machte einen neuen und guten Eindruck. Sicher war er ein tüchtiger und sehr schneller Segler, der jedem stärkeren und größeren Schiff leicht davonlaufen konnte.
Sehnsüchtig blickte der Franzose hinüber nach dem kleinen Kriegsschiff, als der Kutter des Pflanzers an dem Steg anlegte.
 

III. KAPITEL

Eliza Thurk verabschiedete sich herzlich von der Farmersfrau und breitete das rotkarierte Tuch über den tiefen Einholkorb, in dem die Gänse untergebracht waren, die sie auf der kleinen Farm erstanden hatte.
Leichtfüßig schritt sie den schmalen, zerfahrenen Weg hinunter, der in steilen Spiralen die Abhänge umging und bis zu dem Hafen dieser kleinen Ansiedlung auf Barbados führte.
"James-Point" hatten die Pflanzer den kleinen Ort genannt, in dem es außer der Kirche nur noch einige Holzgebäude gab, von denen alleine zwei Stück Gasthäuser waren. Die beiden Wirte waren gleichzeitig Store-Besitzer und versorgten die Bewohner der umliegenden, entlegenen Pflanzungen mit allen Gütern, die von England nach Barbados kamen.
Eliza Thurk war ein schlankes, hochgewachsenes Mädel von 23 Jahren, die zusammen mit ihrem halberblindeten Vater das Gasthaus "Barbados-Inn" führte und den Gästen den Wein auf die rohen, aber sauber gescheuerten Holztische stellte. Sie besorgte ganz alleine den Haushalt; die drei Negersklaven wurden von ihr angewiesen.
Eliza legte die Hand über die Augen und sah hinunter auf den Hafen, in den gerade der Segelkutter Brian Hopes einfuhr.
Verächtlich schürzte sie die vollen, kirschroten Lippen; zornig blickten ihre großen dunklen Augen. Eliza war eine rassige, schwarzhaarige Schönheit, die unter den Zudringlichkeiten des verwitweten reichen Pflanzers sehr zu leiden hatte. Ihr Vater konnte ihr nicht beistehen, und die Mutter hatte sie bereits mit zehn Jahren verloren. Viele junge Männer auf der Antilleninsel hätten sich glücklich gepriesen, wenn sie Eliza, die immer Kühle und Abwehrende, gewonnen hätten. Den einzigen Vorteil, den sie von den immerwährenden Belästigungen und Anträgen hatte, war der, daß die Inn ihres Vaters ständig gut besucht war und der kleine Laden, in dem die Pflanzer vom kupfernen Kochtopf bis zum Schießpulver alles kaufen konnten, recht gut ging. Die "BarbadosInn" war das einzige Steingebäude in James-Point und besaß sogar drei Gastzimmer.
Besonders die Soldaten und wenigen Offiziere des Hafenforts waren ihre ständigen Stammgäste. Sie verstand es ganz vorzüglich, den Zudringlichkeiten der Männer zu entgehen und einen gegen den. anderen auszuspielen. Frauen waren zu der Zeit auf Barbados noch sehr rar, da die Insel vorerst nur wagemutige Abenteurer und Pioniere angelockt hatte, die dort ihr Glück machen wollten.
Mißmutig rümpfte Eliza die feingeschnittene, gerade Nase und strich sich eine Locke ihres langen schwarzen Haares aus der Stirn. Schnell eilte sie weiter, um noch vor dem Pflanzer in das schützende Haus zu kommen. Auf ganz Barbados gab es keinen Menschen, den das junge Mädel abscheulicher und widerwärtiger fand als Brian Hope, der sich infolge seines Reichtumes besondere Vorrechte herausnahm.
Doch Eliza kam zu spät. Ehe sie die einzige Straße der kleinen Ansiedlung erreicht hatte, war der Kutter schon gelandet, und der Pflanzer schlug mit der schweren Peitsche brüllend auf die fünf neugekauften Sklaven ein, die seine Anordnungen nicht sofort verstanden hatten.
Wimmernd sanken die Schwarzen zu Boden und hielten die Hände schützend vor die Köpfe.
Erzürnt blieb Eliza Thurk stehen und stellte hastig den schweren Einholkorb zu Boden. Sie verabscheute es, wenn Sklaven mißhandelt wurden. Alles in ihr empörte sich gegen die bestialische Grausamkeit der Barbadospflanzer, die ihr "rechtmäßig gekauftes Eigentum" teilweise schlimmer behandelten als räudige Hunde. Von allen aber war Brian Hope der brutalste und gemeinste. Es war schon öfter vorgekommen, daß er einen seiner Sklaven wegen eines geringfügigen Vergehens eigenhändig zu Tode peitschte oder ihn auf eine andere teuflische Art ins Jenseits beförderte.
Mit fliegenden Röcken eilte Eliza über den staubigen Strand und riß dem stockbetrunkenen Pflanzer die Peitsche aus der Hand.
Mit blitzenden Augen und vor Erregung hochroten Wangen fuhr sie die menschliche Bestie an:
"Ihr solltet Euch schämen, Mr. Hope, die armen Menschen derart zu mißhandeln! Habt Ihr denn kein bißchen Gefühl?"
Zornbebend fuhr der massige Engländer herum und riß eine seiner Pistolen aus der Schärpe. Doch als er Eliza Thurk erkannte, ließ er sofort die Waffe sinken und schien schlagartig nüchtern zu werden.
Seine wässerigen Augen schlossen und öffneten sich einige Male; heftig schnaufend fuhr er sich mit dem Handrücken über die fahlen, aufgedunsenen Wangen.
Heiser lachte er auf und musterte das junge, bildschöne Weib mit unverschämten Blicken. Vertraulich kam er einen Schritt näher und wollte seine Hand auf ihren Arm legen.
Angeekelt wich Eliza zurück. Befriedigt und etwas beruhigt bemerkte sie, daß einige junge Pflanzer, die vor dem Gasthaus ihres Vaters plaudernd gestanden hatten, näherkamen und den wenig beliebten Hope drohend beobachteten.
"Warum so aufgeregt, schönste Eliza?" grinste Hope und folgte schwankenden Schrittes der langsam Zurückweichenden. "Warum müßt Ihr mir immer wegen dem schwarzen Viehzeug zürnen? Ich verstehe Euch nicht, bei allen zehntausend Teufeln nicht! Wenn Ihr erst einmal meine Frau seid, dann ––! "
"Wenn Ihr noch einen Schritt näher kommt, schlage ich Euch Eure eigene Peitsche um die Ohren, Ihr gemeiner Kerl!" funkelte ihn Eliza zornsprühend an. "Wer gibt Euch das Recht, zu behaupten, ich würde die Eure werden? Wenn Ihr zukünftig Eure Sklaven nicht besser behandelt, werde ich Euch noch nicht einmal mehr gestatten, mich anzusprechen, merkt Euch das!"
Selbstgefällig lachte der Sklavenhalter auf, er schien wieder vollkommen nüchtern zu sein. Langsam kehrte die Farbe in sein schwammiges Gesicht zurück. Doch die drohend erhobene Peitsche in der feingliedrigen, aber kräftigen Hand des Mädels schien ihm doch einigen Respekt einzuflößen. Breitbeinig blieb er stehen und stützte die Fäuste in die Hüften.
"Darüber reden wir noch, schönste Eliza", meinte er und riskierte eine plumpe Verbeugung, die auf de Racinés Lippen, der die ganze Szene beobachtet hatte, ein amüsiertes Lächeln zauberte.
Spöttisch wollte Eliza dem Pflanzer antworten, als ihr Blick auf den halbnackten, zerlumpten Gascogner fiel, der noch immer an Händen und Füßen gefesselt war.
Erstarrend musterte sie Michel de Raciné, der sich höflich und formvollendet verbeugte.
In dem gleichen Augenblick erschienen zwei von Hopes Sklavenaufsehern, die schwer an der Bahre schleppten, auf der Tagmans zerschlagener Körper mit dem Gesicht nach unten lag.
Sie schrie auf. Entsetzt blickte sie auf den Bewußtlosen, dem man nur zu deutlich ansehen konnte, was mit ihm geschehen war. Das Salz auf seinen vielen Wunden hatte sich unter der glühenden Tropensonne in eine dicke, schmutzigweiße Kruste verwandelt.
"Ihr seid noch ein größerer Lump, als Ich jemals angenommen hatte, Hope", sagte sie erschüttert und leichenblaß. Hochaufgerichtet stand sie vor dem bestialischen Engländer, der verlegen den Kopf senkte. Anscheinend kam ihm erst jetzt zum Bewußtsein, was er mit dem blonden Herkules gemacht hatte.
"Ich hätte niemals geglaubt, daß Ihr in der Lage seid, auch weiße Menschen derart zu mißhandeln. Ihr seid ein widerwärtiges Scheusal, merkt Euch das! Wenn ich ein Mann wäre, würde ich Euch vor meinen Degen fordern und Euch einigen Anstand beibringen!"
Zitternd vor Empörung und mit feuchten Augen verstummte sie. Den Sklavenhalter einfach stehen lassend, eilte sie auf die Bahre zu und beugte sich über Robert Tagman, der verkrampft und mit schmerzverzerrten Zügen regungslos vor ihr lag.
Leise schluchzte sie auf. In dem Augenblick war sie, trotz ihrer sonst zur Schau gestellten Kühle, nur fühlende Frau.
"Wie konnte das geschehen, warum hat ihn das Scheusal so schlagen lassen?" fragte sie stockend den Gascogner, der dicht neben dem neugewonnenen Freund stand und mit verkniffenen Lippen auf ihn niederstarrte.
"Oh, Madame, habt Dank für Eure gütige Frage. Aber der Mann, dessen Freund ich hoffe sein zu dürfen, verlieh seinem Zorn etwas unüberlegt Ausdruck. Es ist nicht gerade schön, als gebildeter, geistvoller Mensch in die Gewalt eines stupiden Tieres zu geraten. Versteht Ihr etwas von Wundbehandlung, Madame? Dürfte ich Euch bitten, Euch des tapferen Seemannes und Kapitäns anzunehmen ? Allein Euer bezaubernder Anblick wird ihn sofort gesunden lassen."
Eliza Thurk lächelte unter Tränen und sah den galanten Marquis, der seine Herkunft auch in Ketten nicht verleugnen konnte, freundlich an. Die beiden Sklavenaufseher waren respektvoll zurückgetreten, und auch der Pflanzer blieb verlegen und brummig außer Hörweite. Weitaus sanfter als vorher beförderte er seine neuen Negersklaven nach dem wartenden Wagen und gab den beiden restlichen Aufsehern Befehl, die Schwarzen nach der unfernen Plantage zu bringen.
Unschlüssig und sich die wulstige Unterlippe zernagend, stand er dann in der brütenden Sonne. Wütend bemerkte er, wie sich die jungen Kolonisten vor ihm zurückzogen und verächtlich von ihm sprachen. Er wagte es nicht, sich Eliza, die dicht vordem Besinnungslosen kniete, zu nähern.
"Wie kommt Ihr in diese schreckliche Lage?" fragte sie leise den Gascogner, so daß es die beiden Aufseher nicht hören konnten. "Ihr seid Franzose, nicht wahr? Seid Ihr und der Fremde von englischen Gerichten verurteilt worden? Welche Gewalt hat Hope über Euch?"
Prüfend und überrascht musterte Michel die junge Frau. Ein Hoffnungsfunke blitzte in seinen schwarzen Augen auf; seine Muskeln strafften sich. Sollte er und der junge Deutsche in der Engländerin eine gefühlvolle Helferin finden? War sie gegen die bestialische Sklaverei?
"Ja, Madame, ich bin Franzose! Ehe ich vor den Schergen unseres allergnädigsten Sonnenkönigs flüchten mußte, durfte ich mich Marquis und Michel de Raciné nennen. Mein einziges Verbrechen bestand darin, daß meine Eltern Hugenotten waren. Auch meinen Freund trifft keine Schuld? Er wurde verurteilt, weil sein Vater Puritaner war, was dem tückischen, haßerfüllten Stuart nicht recht paßte, als er endlich auf den Thron seines von Oliver Cromwell hingerichteten Vorgängers kam. Was die Macht angeht, die der sehr ehrenwerte Mr. Hope über uns besitzt, so hat er uns rechtmäßig von dem Gouverneur gekauft. Wir sind a la discretion der erprobten Menschlichkeit unseres huldvollen Herrn ausgeliefert!"
Spöttisch verzog der Franzose bei den Worten den Mund, und Eliza flüsterte erschauernd:
"Das ist fürchterlich, Marquis! Ach –– könnte ich Euch doch nur helfen! Vielleicht wäre es zweckmäßig, den Gouverneur der Insel um Gnade anzuflehen ? Ich kenne ihn sehr gut, und er schätzt mich sehr! "
"Wenn es anders wäre, Madame, dann müßte er von Holz sein. Welcher Mann dürfte Euch nicht schätzen und verehren ? Doch wird Euer Gesuch sinnlos sein, denn Hope besitzt den unterzeichneten Kaufvertrag, den auch der Gouverneur nicht aufheben kann. Dennoch habt Dank für Eure Güte. Vielleicht könnt Ihr uns später trotzdem helfen –– auf andere Weise!"
Zwingend sah der Gascogner der schönen, jungen Frau in die Augen, die sofort den Sinn des Blickes verstand und verstört raunte:
"Unvorsichtiger –– wie könnt Ihr davon sprechen? Es ist. unmöglich, von der Insel zu entkommen. Der schnelle Schoner im Hafen hätte Euch bald wieder eingefangen. Wenn Ihr ins Landesinnere flieht, spüren Euch die Bluthunde auf. Darum sprecht nicht davon –– es ist gefährlich!"
"Wir werden sehen, Madame! Erst muß mein Freund wieder gesunden. Ist es vermessen, wenn ich Euch bitte, Euch seiner anzunehmen und für seine Gesundung zu sorgen? Auf der Plantage wäre er den unfähigen Händen der Aufseher ausgeliefert. Vielleicht könnt Ihr Brian Hope bewegen, Euch den Kapitän für einige Wochen zu übergeben? Ich wäre Euch zu unendlichem Dank verpflichtet, denn ich schätze ihn sehr und bewundere ihn, wie ich noch niemals zuvor einen Menschen bewundert habe. "
"Schweigt –– mein Herr", entgegnete sie leise und strich Tagman die schweißverklebten Blondhaare aus der hohen Stirn. "Eure Bitte beleidigt mich, denn ich werde es niemals zulassen, daß er in diesem Zustande auf die Plantage kommt. Hope gibt vor, mich zu lieben und daher werde ich ihn dazu bewegen können. Wollt Ihr die Güte haben und ––!"
In dieser Sekunde wandte der Besinnungslose, schmerzvoll aufstöhnend, den Kopf, und plötzlich blickte Eliza Thurk in sein Antlitz.
Ein spitzer Schrei entfloh ihrem Munde, entsetzt sah sie auf Ihn nieder, und ihre Hände begannen zu zittern.
Ihre Augen waren weit aufgerissen; mit erblassenden Lippen zwang sie sich mühevoll zur Ruhe als sie murmelte: "Bei allem, was Euch heilig ist, Marquis, sagt mir den Namen dieses Mannes, rasch –– sagt mir, wie er heißt, wer er ist und woher er kommt. Mein Gott –– sprecht doch schon! Seht Ihr nicht, daß ich verzweifle?"
Unsagbar überrascht starrte der Gascogner auf die junge Frau, die wie erstarrt vor der Bahre kniete und mit schier fiebernden Augen in das schmerzverzerrte Antlitz des blonden Hünen blickte.
Rasch entgegnete der Franzose:
"Er ist Deutscher, Madame! Seine Eltern flüchteten während des Dreißigjährigen Krieges nach England, da seine Mutter aus London stammte. Sein Vater war ein angesehener Medicus, und er heißt Robert Tagman."
Da schluchzte Eliza wehe auf. Tief beugte sie sich über den Besinnungslosen, damit der mißtrauisch herüberblickende Pflanzer, zu dem sich seine beiden Aufseher gesellt hatten, ihre Erschütterung nicht sah. Mit bebenden Händen begann sie, ihm den kalten Schweiß von der Stirn zu wischen, angstvoll forschte sie in seinen Zügen nach einem Lebenszeichen. Dabei flüsterte sie unter Tränen:
"Mein Gott ––Marquis, ich wußte es, ich habe ihn sofort erkannt! Es ist Robert, mein Jugendgespiele. Als ich mit meinen Eltern nach Westindien ging, war er vierzehn und ich sieben Jahre alt. Ich bitte Euch, mein Herr, schweigt davon, daß ich Robert kenne, denn Hope ließe ihn mir niemals hier. Wenn er nicht mehr gesundet, werde ich das fette Scheusal töten, bei Gott –– ich werde es wirklich tun! Sprecht nun nicht mehr, aber erzählt mir später, wie Ihr mit ihm in diese furchtbare Lage kamt. Ich werde veranlassen, daß Euch Hope die Ketten abnehmen laßt. Folgt dann Eurem Freund in den Gastraum unseres Hauses, dort können wir einige Augenblicke ungestört sprechen. Wartet nun –– !"
Mit größter Willenskraft riß sich Eliza zusammen und schritt an dem maßlos überraschten Franzosen hochaufgerichtet vorüber, um dann dicht vor Brian Hope stehen zu bleiben.
Der wieder nüchtern gewordene Pflanzer blickte sie mißtrauisch an und sagte rauh:
"Nun –– schönste Eliza, Eure Augen sind feucht! Hat Euch der schöne junge Bursche so beeindruckt, daß Ihr um ihn weinen müßt? Vielleicht hat er gar Euer Herz ohne sein Zutun gewonnen, wie?"
Tückisch und von plötzlicher Eifersucht gequält, schielte er sie an, doch in Elizas Antlitz zuckte kein Muskel. Sie hatte sich vorzüglich in der Gewalt, was auch Michel de Raciné erleichtert feststellen konnte.
"Laßt Eure dummen Anspielungen, Mr. Hope! Ihr wißt ganz genau, daß dem nicht so ist und ich den armen Menschen nur bemitleide; das ist alles! Doch hört, was ich Euch zu sagen habe!"
Sie machte eine Kunstpause und blickte den Pflanzer, dessen Mißtrauen infolge ihrer schlichten Erklärung schlagartig verschwand, zwingend an.
"Wenn Ihr Wert auf meine Gunst legt, Mr. Hope, und wollt, daß ich die abscheuliche und Eurer unwürdige Szene jemals vergesse, dann löst dem Franzosen sofort die Ketten und laßt den armen, gepeinigten Menschen in das Haus meines Vaters bringen, damit ich mich seiner schrecklichen Wunden annehmen kann. Er ist ein weißer Mensch, genauso wie Ihr auch. Wenn Ihr das nicht tut, dann will ich Euch niemals wieder sehen und nicht daran denken, Eure Werbung zu erhören. Ich könnte niemals einem Manne die Hand reichen, der Menschen seinesgleichen erst quälen und dann noch bei ungenügender Pflege umkommen laßt."
Freudig überrascht stierte der Pflanzer auf die junge Frau, deren Worte trotz ihres Zornes so verheißungsvoll klangen. Also hatte er, Hope, sich doch nicht getäuscht, wenn er annahm, sich ihrer Gunst sicher zu sein; das war jetzt deutlich zu spüren.
Selbstgefällig strich sich der Sklavenhalter über den verwilderten Bart und umfaßte vertraulich ihren Arm, was sie schaudernd ertrug. Heiser flüsterte er:
"Endlich, Eliza –– ich wußte es, daß Ihr die meine werdet, es hatte ja auch gar nicht anders sein können. Freilich erfülle ich Euch Euren Wunsch, denn Euer Mitleid ehrt Euch, obwohl es der unverschämte Bursche nicht verdient. Behaltet ihn denn so lange in Eurer Pflege, bis er wieder geheilt ist. Aber Ihr müßt erlauben, daß einer meiner Aufseher ständig über ihn und Euch wacht, damit er Euch kein Leid zufügt!"
Die letzten Worte sagte er schmutzig grinsend und wies seine beiden Aufseher. dann an, de Racinés Ketten zu lösen und den zerschlagenen Körper des blonden Herkules auf eines der Gastzimmer in der "Barbados-Inn" zu bringen, das inzwischen von Eliza mit fliegenden Händen hergerichtet wurde. Die Gedanken überstürzten sich in ihrem schönen Kopf. Sie dachte nur noch an ihn –– an den Mann, den sie als Kind verlassen hatte und als Sklaven wiederfand. ––
Eine halbe Stunde später stand Michel de Raciné sauber rasiert, gewaschen und mit neuer Kleidung versehen, vor Eliza in dem Krankenzimmer. Unablässig war sie bemüht, das verkrustete Salz von dem Rücken des trotz seiner Bewußtlosigkeit stöhnenden Mannes abzuwaschen. Zart und behutsam betupfte sie dann die Wunden mit kühlendem Öl und verband sie mit reinen Leinenbinden.
Indessen erzählte der .Marquis kurz, was sich zugetragen hatte. Mit steinernem Gesicht und haßerfüllt funkelnden Augen hörte sie von den Schandtaten Cliffords.
Als der Gascogner geendet hatte, erklärte sie:
"Ich danke Euch, Marquis. Euer Bericht war mir sehr wertvoll. Doch sagt –– berichtete Euch Robert nichts über Margrit, seiner um sieben Jahre jüngeren Schwester? Wo befindet sie sich ? Ist sie den Häschern des Königs entronnen? Oder ist sie ebenfalls ––?"
Eliza Thurk schwieg und sah den Franzosen ängstlich fragend an.
Doch der konnte nur bedauernd den Kopf schütteln. Robert Tagman hatte ihm von seiner Schwester nichts erzählt.
Minuten später trat Brian Hope unaufgefordert in den kleinen sauberen Raum und betrachtete sich lachend das Idyll. Er war schon wieder stark angetrunken und schwankte bedenklich. Michel de :Racinés Fäuste verkrampften sich, das Blut stieg in seinen gutgeformten Charakterkopf mit den edlen, jetzt glattrasierten Zügen. Nun, da der Franzose in zwar einfachen, aber ordentlichen Kleidern steckte, sah man ihm den Aristokraten noch mehr an als vorher.
Eliza blickte warnend zu ihm hinüber und komplimentierte den Angetrunkenen glücklich hinaus. Aufatmend ließ sie sich auf einen Stuhl fallen und sah mutlos vor sich hin.
"Wie soll das alles nur enden", sagte sie leise, und Tränen standen in ihren Augen, als sie auf Robert Tagman blickte, "wie soll das nur enden! Ich kann Euch doch nicht dieser Bestie überlassen. Aber ich weiß auch nicht, wie ich Euch und Robert zur Flucht verhelfen soll. Es haben schon viele Männer, Schwarze und Weiße, den Versuch unternommen; doch sie sind stets wieder eingefangen und furchtbar bestraft worden. Der schnelle Schoner im Hafen gehört zu dem Fort und hat eine tüchtige Mannschaft. Er wird hauptsächlich dafür eingesetzt, um die mit Booten auf das Meer entflohenen Sklaven wieder einzufangen."
Der Gascogner lachte verhalten auf und meinte zuversichtlich:
"Macht Euch darüber jetzt noch keine Gedanken, Madame! Wenn unser Freund gesundet ist, und das bezweifle ich bei seinem wahrhaft gigantischen und gesunden Körper nicht, wird sich das von selbst ergeben. So wie ich ihn bis jetzt kennenlernte, gibt es keine Hindernisse, die er nicht überwinden konnte. Er sagte, er würde nicht sehr lange Sklave sein, und das glaube ich auch. "
"Ja, mein Herr", entgegnete Eliza erleichtert, "warten wir ab! Der Doktor muß bald von Bridgetown kommen, der reitende Bote ist schon lange auf dem Wege. Ich bin sicher, daß Euch Hope einigermaßen gut behandeln und bestimmt nicht peitschen wird, so wie es Clifford verlangte. Hope möchte sich meine angebliche Gunst nicht verscherzen."
"Ihr habt Euch durch Euren Mut in eine böse Lage gebracht. Der Kerl wird bald gewisse Kontributionen von Euch verlangen. Doch seid gewiß, schönste Frau der Antillen, mein und Roberts Degen werden Euch jederzeit zur Verfügung stehen, um Eure Ehre zu wahren!"
"Tragt erst wieder einmal einen als freier Mann", lächelte Eliza unter Tränen und begann, die Verbände zu erneuern. "Bitte, geht nun, Hope würde sonst mißtrauisch werden. Er hat mir versprochen, Euch jeden dritten Tag vorbeizuschicken. "
 

IV. KAPITEL

Zwei Monate waren seit jenen Ereignissen vergangen.
Robert Tagman lag ganze sechs Tage, ohne daß sein Bewußtsein zurückkehrte. Nur der aufopfernden, liebevollen Pflege Elizas und den Heilkräutern des alten, erfahrenen Tropenarztes aus Bridgetown hatte er es zu verdanken, daß er die schreckliche Tortur überstand.
Als er nach sechs Tagen erstmals die Augen aufschlug, lag er noch in schwerem Wundfieber und erkannte Eliza nicht. Erst nach einer weiteren Woche waren seine Sinne wieder so klar, daß er die Jugendgespielin, die er seit sechzehn Jahren nicht mehr gesehen hatte, unverhofft beim Namen rief.
Eliza, die durch die vielen Nachtwachen vor Erschöpfung eingeschlafen war, fuhr erschreckt auf und war dann überglücklich, als sie in die klaren Züge Robert Tagmans blickte. Scheu und verlegen sah ihn Eliza an. Sie wagte es nicht, seinen lachenden Blauaugen zu begegnen und schlug errötend die Lider nieder.
Nach sechs Wochen war Robert vollständig gesundet. Die Hiebwunden waren, dank seines überstarken Körpers, sehr gut und ohne sich zu entzünden verheilt. Dennoch verrieten dünne rote Narben, die sich über seinen ganzen Rücken hinzogen, wo sich das scharfe Leder in das Fleisch gebissen hatte.
Schließlich half Eliza alles Bitten nichts mehr. Der langsam mißtrauisch werdende Pflanzer forderte Tagman zurück, der sich schweren Herzens und mit kaum zu unterdrückenden Rachegefühlen von Eliza verabschiedete. Sie bat ihn händeringend und mit Tränen in den schönen Augen, vorsichtig zu sein und den Sklavenhalter nicht wieder zu reizen.
Willig ließ sie es geschehen, daß Robert sie beim Abschied küßte und ihr schwor, sie bei seiner baldigen Flucht mitzunehmen.
Brian Hope empfing ihn hämisch grinsend und, wie üblich, stark angetrunken. Drohend machte er ihn darauf aufmerksam, daß er ihn bei dem geringsten Widerstand gegen ihn oder einen der insgesamt vierzehn Sklavenaufseher erneut würde peitschen lassen. Außerdem sei er mit "Euer Gnaden" anzusprechen.
Brüllend lachte der Engländer auf, als sich Robert Tagman zähneknirschend beugte und wortlos jede Anweisung ausführte.
Seit zwei Wochen arbeitete er nun neben Michel de Raciné auf den Zuckerrohrfeldern in glühender, verzehrender Tropensonne. Der Marquis war schon sichtlich mitgenommen und sehr entkräftet. Freudestrahlend hatte er Robert empfangen und ihm zu seiner Heilung gratuliert.
Erbittert sah Tagman, wie sehr der Gascogner, den er im Laufe ihrer kurzen Bekanntschaft schätzen gelernt und zum Freunde gewonnen hatte, schon körperlich heruntergekommen war. Schweigend und die Proteste des Marquis mißachtend, nahm er ihm einen großen Teil der schweren Feldarbeit ab.
Tag für Tag grübelten die beiden Männer darüber nach, wie sie von Barbados entkommen konnten. Es schien wirklich unmöglich zu sein, denn der einzige erfolgversprechende Fluchtweg war die offene See. Etwa zweihundert Kilometer nördlich lag die französische Insel Martinique, in deren Hauptstadt, "Fort de France", Michel de Raciné Freunde hatte. Dort wären sie beide in Sicherheit gewesen. Doch selbst Tagman sah ein, daß sie die ferne Insel niemals mit einem kleinen Boot hätten erreichen können, da sie todsicher schon vorher von dem britischen Schnellsegler wieder eingefangen worden wären.
Als Tagman zu dieser endgültigen Überzeugung gekommen war und der Gascogner schon verzweifeln wollte, faßte der junge Seemann einen verwegenen Plan!
Eliza sandte jeden zweiten Tag einen ihr ergebenen schwarzen Sklaven zu den Feldern, auf denen Michel und Robert arbeiteten. Der junge Eingeborene, der früher in seiner afrikanischen Heimat ein erfahrener Krieger war, verstand es ganz vorzüglich, sich lautlos durch das hohe, bald reife Zuckerrohr zu schleichen und die Freunde unbemerkt anzusprechen.
Durch diesen Mann hatte Tagman die besorgte Eliza gebeten, herauszufinden, inwiefern der Küstenschutzschoner im Hafen von Bridgetown bewacht wäre und wie es mit der Ausrüstung des Schiffes stünde.
Entsetzt und überrascht erkannte de Raciné, daß Tagman den verwegenen Plan gefaßt hatte, mit dem Schoner zu entfliehen und die Engländer damit ihrer Verfolgungswaffe zu berauben.
Er machte erregt Einwände. Worauf ihn Robert kalt fragte, ober auf der sonnendurchglühten Antilleninsel als Sklave sterben wolle. Da schwieg der französische Edelmann und war mit allem einverstanden.
Vor zwei Tagen war Elizas Sklave mit der Botschaft zwischen den hohen Halmen verschwunden, heute mußte er mit Elizas Antwort wiederkommen. Sie würde, wie üblich, schriftlich ausfallen.
Ungeduldig spähte Tagman durch die fast mannshohen, dichtstehenden Pflanzen. Der Neger hätte schon da sein müssen. Verbissen und mit haßglühenden Augen blickte der blonde Riese nach dem Aufseher hinüber, der gerade, laut brüllend, einen schwarzen Sklaven peitschte, weil er ihn schlafend zwischen den starken Rohrpflanzen entdeckt hatte. Das wäre jetzt ein günstiger Zeitpunkt gewesen. Kein Mensch achtete auf ihn und de Raciné, der sich gerade stöhnend aufrichtete und den schmerzenden Rücken rieb. Der Franzose war total erschöpft; langsam entglitt die Harke seinen blasenbedeckten Händen, die er vor das schweißüberströmte, sonnenverbrannte Gesicht schlug. Für einen weißen Menschen war es fast unmöglich, in der schwülen, feuchten Hitze die anstrengende Arbeit zu verrichten. Mühsam mußte das Unkraut zwischen den dichten Zuckerrohrpflanzen gerodet werden.
Schweigend nahm Tagman die Harke auf und zog den Freund hinter seinen riesigen Körper, der de Raciné vor dem Aufseher verdeckte.
Der Gascogner lächelte schwach und wollte beschämt abwehren, als es hinter den Männern in den meterhohen Rohren raschelte und eine Stimme leise rief:
"Massa ––, hello Massa Tagman, hier sprechen Warupi. Massa hören, Warupi sein hier. Warupi Papier mit schwarze Kraxel haben von Missi Eliza. Hier sein Warupi ––!"
Eine schwarze Hand tauchte zwischen den Pflanzen auf und winkte kurz.
Unmerklich atmete Tagman auf, als er die Stimme des treuen Schwarzen vernahm. Langsam und sehr vorsichtig ging er einige Schritte zur Seite und gab de Raciné ein Zeichen. Der Franzose hatte seine Erschöpfung augenblicklich überwunden. Seine erschlafften Wangenmuskeln strafften sich, und rasch trat er vor Tagman, den er somit vor den Blicken des Aufsehers verdeckte.
Das wäre an sich nicht notwendig gewesen, da der Mann noch immer mit dem Sklaven beschäftigt war und seine ganze Aufmerksamkeit dem Geprügelten zuwandte.
Tagmann bückte sich blitzschnell und entriß dem freundlich grinsenden, flach auf der Erde liegenden Neger einen Zettel. Ihn in der holenden Hand haltend, las er rasch Elizas Nachricht.
Freudig und triumphierend lachte er auf. Seine blauen Augen begannen plötzlich zu glänzen.
"Was gibt es, Robert, ist es gute Nachricht?" fragte de Raciné gespannt und schwang eifrig die Harke.
"Und ob, Michel!" lachte Tagman und ergriff ebenfalls sein Arbeitsgerät, um unauffälliger mit dem Freund sprechen zu können. Leise erklärte er:
"Heute beweist es sich wieder einmal, daß die anscheinend verwegenen Pläne die einfachsten sind, weil der Gegner mit solcher Kühnheit nicht rechnet. Eliza hat von einem Leutnant der Festung erfahren, daß der Schoner morgen früh zu einer Inspektionsfahrt entlang der Küste auslaufen soll. Er wird soeben frisch verproviantiert und seeklar gemacht. Das heißt mit anderen Worten, daß er mit allen lebensnotwendigen Dingen reichlich versorgt wird, einschließlich Pulver und Kugeln für die elf Kanonen. Aber das Schönste dabei ist, daß er nachts nur von zwei Posten bewacht wird, die sich an Deck aufzuhalten haben und alle vier Stunden von Land her abgelöst werden. Die Mannschaft befindet sich nicht auf dem Schiff, sondern an Land, in dem Fort an der Hafeneinfahrt. Konnten wir es besser treffen?"
"Parbleu ––, das ist Musik für meine Ohren. Und du meinst, wir sollten es heute nacht wagen? Wollen wir nicht lieber noch etwas warten, bis ––!"
"Keine Stunde, mein Freund", unterbrach ihn der blonde Hüne hart, "wir werden es heute nacht wagen! Wie wir wissen, ist es nicht schwer, von unserer Hütte aus unbemerkt an den Strand zu kommen. Ich werde die beiden Wachen beseitigen und dann gehört der Schoner uns. Tritt nun wieder vor mich, damit ich mit Warupi sprechen kann!"
Als der versteckte Neger seinen Namen hörte, schob er den Kopf zwischen den Gräsern hervor und fragte leise:
"Massa Tagman mich rufen ––? Was sollen Warupi schön gut Missi Eliza sagen? Gehen es Massa Tagman gut? Warupi fragen soll. –– Wenn Warupi zu gut Missi Eliza nicht können sagen, wie gehen Massa, Missi arm Warupi ziehen an lange Ohr mit dick Ring."
Robert lächelte verhalten über die Sprechweise des intelligenten Schwarzen und raunte dann leise:
"Höre gut zu, Warupi, es ist wichtig! Sage Miß Eliza, wir kämen heute, kurz nach Mitternacht, an den großen Felsen am Strand. Sie soll uns dort erwarten und die Waffen und anderen Dinge mitbringen, die ich ihr schon bekanntgegeben habe. Hast du das verstanden?"
Der schlanke Neger nickte eifrig und sagte:
"Warupi haben gut verstanden. Werden sagen alles gut lieb Missi Eliza. Warupi mitkommen an Felsen von Strand, helfen Massa Tagman. Sein alles, Massa? Nix mehr wollen?"
"Beeile dich, geschätzter Freund", zischte der eifrig jätende Franzose in dem Augenblick, "unser liebenswerter Aufseher scheint den Schwarzen genugsam geprügelt zu haben und wendet uns seine überflüssige Aufmerksamkeit zu. Er scheint auch näher zu kommen!"
Blitzschnell griff Tagman nach der Harke und, sich tief auf den Boden bückend, raunte er:
"Aufpassen, Warupi! Du mußt heute noch einmal kommen, hier auf das gleiche Feld. Bringe mir die beiden Wurfdolche, die Miss Eliza bereitgelegt hat. Heute noch kommen, ich brauche die Waffen. Um sechs Uhr mußt du hier sein, nicht später, sonst sind wir schon weg. Hast du verstanden ––? "
"Warupi haben verstanden", flüsterte der Neger zurück, "Warupi kommen mit beide groß, lang Messer für fliegen durch Luft. Ist hier vor sechs Uhr, Massa Tagman sicher. Warupi gehen müssen, Aufseher kommen!"
Es raschelte eine Sekunde lang leise in den hohen Zuckerrohren, und dann war der geschickte Schwarze lautlos verschwunden. Bewundernd stellte Tagman fest, daß keine schwankende Pflanze seinen Weg verriet.
Befriedigt entfernte sich der Aufseher, nachdem er sich von der sauberen Arbeit der zwei Freunde überzeugt hatte.
Michel de Raciné blickte dem brutalen Burschen, der zu den meistgehaßten Aufsehern Brian Hopes gehörte, spöttisch lächelnd nach.
"Ich denke", meinte er gedehnt, "unser besonderer Freund hat heute nacht zusammen mit dem Meisterauspeitscher ,Jesus' Wachdienst. So viel mir bekannt ist, haben die sehr ehrenwerten Herren sogar die zweite Wache, die von 12 bis 4 Uhr morgens dauert."
"Ja ––, mein Freund, so ist es", entgegnete Robert Tagman gepreßt, und in seinen Augen lag ein solcher Haß, daß de Raciné fröstelnd die Schultern einzog. ––
Unendlich langsam verging der Tag. Alle Augenblicke sahen die beiden erfahrenen Seemänner nach dem Stand der Sonne, die sich gerade heute besonders langsam nach Westen zu neigen schien.
Endlich, kurz vor 6 Uhr, raschelte es wieder leise in den hohen Rohrpflanzen, und die Freunde hörten zu ihrer unsäglichen Erleichterung des treuen Negers Stimme:
"Massa Tagman ––, hier wieder sein geschickt Warupi, bringen groß, lang Messer für fliegen durch Luft. Massa Tagman wollen haben? Er machen Guck nach Aufseher, sein gefährlich!"
Eine Minute später hatten Robert und Michel je einen langen einschneidigen Wurfdolch mit leicht gebogener Klinge in ihren Beinkleidern versteckt. Weder der Aufseher noch die in der Nähe arbeitenden schwarzen Sklaven hatten etwas davon bemerkt.
Ehe sich der Bote zurückzog, flüsterte er noch:
"Tapfer Warupi gehen müssen, gut Missi Eliza warten für viel Angst. Ich sagen soll zu Massa Tagman, Eliza tuen beten zu Gott in Hölle ––, nein, Warupi sagen falsch ––, Warupi sagen sollen, beten für Gott in hoch Himmel, für Massa Tagman und gut Frankreich nix passieren, wenn sie machen Murks mit Kehle von bös Aufseher. Tapfer Warupi und gut lieb Missi Eliza warten früh an Felsen, was ist an Strand von Meer. Warupi jetzt gehen. Machen gut, lieb Massa Tagman!"
Indessen die Männer sich alle Mühe geben mußten, um trotz der ernsten Situation nicht schallend aufzulachen, entfernte sich der Schwarze vollkommen geräuschlos.
Eine Stunde später ertönte von den fernen Hauptgebäuden der Pflanzung her der große, weithin hörbare Gong, der das Zeichen zur Beendigung der Arbeit gab.
Froh lachend und schwatzend luden die schwarzen Sklaven ihre Arbeitsgeräte auf die Schultern und folgten dem voranschreitenden Aufseher nach der Plantage.
Still und ruhig, aber mit hoffnungsvoll leuchtenden, Augen folgten Tagman und der Gascogner ihren dunkelhäutigen Leidensgefährten. Kurz nachdem sie ihr Abendessen, das aus einer Viertelgallone dicker Bohnensuppe und einem flachen Maiskuchen bestand, empfangen hatten, zogen sie sich in ihre kleine Hütte zurück, die sie glücklicherweise alleine bewohnten. Auf Elizas Bitten bin, war Hope doch so rücksichtsvoll gewesen, die Männer nicht in eine der von den Schwarzen bewohnten Hütten zu pferchen.
Aufatmend streckten sie sich auf dem Strohlager aus; sie besprachen noch einmal leise und in allen Einzelheiten ihren. verwegenen Fluchtplan.
Sie wußten von ihren zahlreichen nächtlichen Beobachtungen, daß die Hütten der Sklaven zur Nachtzeit von zusammen zwei Aufsehern bewacht wurden, die sich in vierstündigem Wechsel ablösten. Kurz nach Mitternacht, wenn die neue Wache aufgezogen war, konnten sie mit ihrer Flucht beginnen, denn dann hatten sie ganze vier Stunden Zeit, ehe ihre Abwesenheit bemerkt wurde. Wenn sie von der neuen Wache bei der Inspektion der Hütten vermißt wurden, mußten sie sich schon mit dem Schoner auf See befinden. In den vier Stunden mußte alles erledigt sein, darüber war sich Tagmann vollkommen klar. Gefaßt sah er der kommenden Nacht entgegen. ––
 

V. KAPITEL

Eine sanfte, schwüle Nacht hatte sich über die Antilleninsel Barbados gesenkt. Der Mond stand im letzten Viertel, nur schwach erhellte er die tropische Landschaft sowie die hohen zerklüfteten Berge im Innern des großen Eilandes. Leise drang das Rauschen der unfernen See durch die Stille der Nacht. Hopes Pflanzung lag etwa zwei Meilen entfernt von dem kleinen Naturhafen bei James-Point.
Es war kurz nach Mitternacht, als die atemlos lauschenden Freunde draußen, auf dem großen freien Platz, um den sich die Hütten der Sklaven ringförmig gruppierten, laute Stimmen vernahmen.
"Jetzt ist es so weit", flüsterte de Raciné bebend; fest umkrampfte er den übermuskulösen Arm des Freundes, der dicht neben ihm auf dem Maisstrohlager ruhte. Hart umspannten die Männer die schweren, bleieingelegten Griffe der Wurfdolche, die sie mit Sorgfalt unter den leichten Decken verborgen hielten.
Deutlich konnten sie die Worte der vier Sklavenaufseher verstehen, von denen sich zwei nach einer Weile entfernten, froh, nun schlafen zu können. Dann wurde es ruhiger, denn die beiden Aufseher der neuen Vierstundenwache begannen mit ihrem Rundgang. Brian Hope verlangte von ihnen, daß sie bei jeder Ablösung die Hütten der Sklaven kontrollierten und sich davon überzeugten, daß niemand einen Fluchtversuch unternommen hatte.
"Parbleu ––!" fluchte der Marquis plötzlich und richtete sich lauschend auf. "Was ist das? Die gehen ja weg! Bisher wurde unsere Hütte doch als erste kontrolliert. Warum fangen die Burschen heute bei den Schwarzen auf der anderen Seite an? Die bringen ja unseren ganzen schönen Plan durcheinander."
Robert Tagman lachte leise auf und zog den Freund auf sein Lager zurück.
"Nicht die Nerven verlieren, Mann aus der Gascogne! Es ist für uns sogar noch besser, wenn sie unseren Palast zuletzt beehren. Es wird eine gute halbe Stunde dauern, bis sie die Schwarzen kontrolliert haben. Bis dann sind die Abgelösten auch sanft eingeschlafen und werden uns nicht mehr stören, wenn wir ihre ehrsamen Freunde hier in der Hütte zart umarmen und ihnen den kalten Stahl zu schmecken geben."
"Oh ––, hast du deinen Plan schon geändert? Das nenne ich schnelle Decision, mon Dieu, ich könnte das nicht! Du bist ganz im Recht, wenn du sagst und mich lehrst, daß nur ein kühler, überlegener Kopf alle Situationen meistert. Was also tun wir? Schleudern wir die Dolche nicht auf die vorübergehenden Wärter?"
"Nein, wir werfen sie nun nicht mehr. Wir warten, bis sie nach ihrem Rundgang unsere Hütte betreten und bohren ihnen den Stahl zwischen die Schultern, während wir gleichzeitig ihre Hälse umklammern, um sie am Schreien zu hindern. Aber ––, hastiger Freund aus der Gascogne, denke an meine Worte und bezähme dein wildes Blut. Vergiß auch nicht, daß der Kerl, der mich auf dem Kutter peitschte und dem ein Wahnsinniger den Namen ,Jesus' gab, mir gehört!"
Ungeduldig warteten die beiden Männer; hellwach lauschten sie auf die leisen Geräusche, die von den Aufsehern während ihres Kontrollganges verursacht wurden.
Als sie endlich, nach einer ewig lang erscheinenden Zeitspanne, die benachbarte Hütte betraten, flüsterte Tagman dem Franzosen zu:
"Jetzt kommen sie gleich, denke an meine Warnung! Wir stellen uns fest schlafend, und erst, weil sie uns beim Hinausgehen den Rücken wenden, springen wir auf. Der größere von beiden ist dein Mann. Jesus ist kleiner als er, so kannst du ihn nicht verwechseln. Vorsicht ––!"
Sofort ließ sich Robert in das Stroh zurücksinken und begann tief und gleichmäßig zu. atmen. Der Marquis brachte es trotz der in ihm tobenden Erregung fertig, natürlich klingende Schnarchtöne von sich zu geben.
Gleich darauf betraten die beiden Sklavenwärter die enge Hütte und beleuchteten die Freunde mit ihrer qualmenden Öllampe.
"Die Bastarde schlafen wie die Säue nach dem anstrengenden Fressen", lachte der eine von ihnen. "Morgen arbeiten sie auf meinem Feld, da werde ich ihnen wieder einmal die Peitsche zu kosten geben. Gehen wir nun ––, wir sind fertig."
Als sich die beiden Burschen umwandten und dem schmalen Eingang zuschritten, geschah es.
Blitzschnell sprangen Tagman und der Franzose von ihrem Lager auf. Wie ein Panther stürzte sich der Marquis auf den Größeren, dem er im selben Augenblick den langen Dolch mit vollster Wucht zwischen die Schulterblätter stieß. Nur ein leise gurgelnder Laut entfloh der von Michels Linken zusammengepreßten Kehle, und dann sackte der Bursche schwer zusammen. Geschickt fing de Raciné die Öllampe auf und wandte sich dann um, da er dem Freund beispringen wollte.
Doch das war wirklich nicht nötig, und des Gascogners Körper entspannte sich sofort.
Die Rechte des blonden Riesen umpreßte die Kehle des Sklavenaufsehers "Jesus" mit fürchterlicher Gewalt und hob gleichzeitig den hilflos strampelnden Körper einen Meter hoch. Seine nervige Linke hatte beide Hände des Mulatten umfaßt, der mit weit hervorquellenden Augen in dem fürchterlichen Griff hing.
"Für dich ist ein sauberes Messer zu schade, du Vieh", sagte Tagman kalt; in seinem Gesicht loderte der Haß. "Ersticken sollst du ––, langsam und unter Qualen. Winde dich, schmutziger Wurm, und denke an die Peitschenhiebe auf dem Kutter ––, denke daran, ehe du in die Hölle fährst!"
Noch fester preßte der Herkules des Mulatten Kehle zusammen. Grauenvolle Todesfurcht lag in den aus den Höhlen gequollenen Augen des Burschen. Weit und dick schoß die Zunge aus seinem krampfhaft aufgerissenen Mund. Der schwere, untersetzte Körper wand sich vergeblich in dem eisernen Griff.
Noch einmal zuckte der Mulatte zusammen, ehe er verendete. Als Tagman dann langsam die Rechte öffnete, sackte der Erstickte wie ein Holzklotz zu Boden, wo er regungslos und mit furchtbar verzerrtem Gesicht liegen blieb.
"Das wäre getan, Michel", sagte Robert ganz ruhig und wischte sich die Hände an den Beinkleidern ab. "Er ist der erste auf der langen Liste meiner Rache. Von nun an werde ich keine Gnade mehr kennen. Furchtbar soll die Menschheit meine Vergeltung zu spüren bekommen! Nimm dir die Pistolen des anderen, wir müssen gehen, es wird Zeit!"
Hastig rissen Michel und Robert die Pistolen aus den Gürteln der Getöteten und steckten die Waffen in ihre eigenen Schärpen. Pulverhorn und Kugelbeutel folgten, und dann streckte Tagman vorsichtig den Kopf ins Freie.
Die Nacht war still und friedlich, kein warnender Laut war zu hören.
Da gab er dem Franzosen ein Zeichen, und wie zwei wesenlose Schatten huschten sie an den niederen Hütten entlang, bis sie die hohe Umzäunung erreichten. Zwei gewandte Sprünge und sie standen außerhalb des Sklavencamps. Noch einmal sicherte Tagman nach allen Seiten, dann rannten sie mit großen, weitausholenden Sprüngen den schmalen Weg zur Küste hinunter, wobei sie sich immer in dem deckenden Schatten der hohen Sträucher hielten.
Nichts hemmte ihren eiligen, lautlosen Lauf. Schon nach wenigen Minuten kamen sie an der breiten, staubigen Straße an, die längs der Küste zu dem kleinen Naturhafen führte.
Keuchend sprangen sie weiter. Sie mußten sich beeilen, da es mittlerweile schon ein Uhr geworden war. Rasch legten sie die zwei Meilen nach James-Point zurück, kein Mensch war ihnen begegnet.
Da tauchte, einige hundert Fuß voraus, ein hoher, seltsam geformter Felsblock auf, der abseits der Straße, an dem mit dichtem Strauchwerk bewachsenen Ufer des Hafens lag.
Nervös zuckte de Racinés Rechte nach dem Wurfmesser, als unmittelbar vor ihnen eine schattenhafte Gestalt aus den Büschen hochschnellte und eine vertraute Stimme leise rief:
"Hier sein Warupi, Massa, nicht erschrecken ––, sein tapfer Warupi, der warten lange auf Massa. Kommen schnell ––! "
"Wo ist Eliza, Warupi?" fragte Tagman keuchend. Heftig hob und senkte sich seine breite Brust von dem schnellen Lauf.
"Warten hinter Felsblock ––, schnell kommen, Missi haben viel schlimm Angst, daß passieren Massa bös!"
Gewandt wie eine Schlange huschte der Schwarze durch die Sträucher nach dem unfernen Fels hin. So schnell es ging, folgten ihm die Freunde. Dabei lauschte de Raciné immer wieder nach Norden, wo die Plantage lag. Ertönte noch nicht der verräterische Böllerschuß, der die Flucht eines Sklaven anzeigte? Es blieb alles still, nur die rauschende Brandung war zu hören.
An dem Fels angekommen, ertönte ein leiser, jubelnder Ausruf aus einem weiblichen Munde, und eine Sekunde später lag Eliza schluchzend in den Armen des geliebten Mannes.
"Endlich ––, endlich kommst du, dem Himmel sei Dank. Ich dachte schon, sie hatten dich entdeckt". Eliza Thurk weinte und lachte in einem Atemzug.
Liebevoll erwiderte sie Roberts Zärtlichkeiten, um sich dann sanft, aber energisch aus seinen Armen zu lösen.
"Dafür ist jetzt keine Zeit, Liebster. Wir müssen handeln, wenn nicht alles vergebens sein soll. Seid gegrüßt, Marquis ––, Ihr seid sehr lange ausgeblieben. Ging alles gut?"
Hastig berichtete Robert, wobei er schon seine Kleidungsstücke bis auf die enganliegenden, langen Beinkleider ablegte.
"Hast du die Waffen und den Proviant mitgebracht, Liebste?" fragte er und spähte durch die Büsche über die stille Wasserfläche des kleinen Hafens. Gegenüber von seinem Standort lag das Fort auf der Höhe, weit hinten erstreckten sich die hölzernen Landestege der Ansiedlung. Der Ort war sehr günstig gewählt, selten kam ein Mensch hierher.
"Ja, ich habe alles mitgebracht, auch zwei gute Degen", entgegnete Eliza gefaßt. "Aber das war gar nicht notwendig und ich rate dir auch nicht, die Waffen und den Proviant mit auf den Schoner zu nehmen, denn dort werdet ihr alles reichlich vorfinden. Ich habe mich heute selbst davon überzeugt, daß er mit allem überreich versorgt wurde; selbst die Wasserfässer sind schon gefüllt, da er bei Sonnenaufgang zu einer längeren Inspektionsfahrt auslaufen soll!"
"Madame" ––, rief der Gascogner begeistert aus, wobei er sich tief verbeugte, "Ihr seid nicht nur die schönste, sondern auch die klügste Frau, die ich in meinem bisherigen Leben gesehen habe. Nehmt meinen allerherzlichsten Dank für Euer bewiesenes Wohlwollen entgegen."
"Schweige still, Schwätzer", fuhr der blonde Hüne den Freund erbost an, "für galante Redensarten verbleibt uns keine Zeit. Eliza ––, sage, bist du sicher, daß sich auf dem Schoner nur zwei Wachen befinden?"
"Ja, Liebster, ich bin ganz sicher, denn ich habe die Ablösung vor einer guten Stunde beobachtet. Die erste Wache fuhr mit einem Boot zu dem Landesteg der Festung zurück. Du hast noch fast drei Stunden Zeit, bis die Zeit der jetzigen Posten abgelaufen ist. Dennoch rate ich dir zur Eile, denn ich bin erst wieder ruhig, wenn ihr mit dem Schoner gut aus dem Hafen heraus seid. Die einzige Gefahr sind die Kanonen der Festung. "
"Wir werden sie zu umgehen wissen. Nun lebe wohl und warte auf mich, bis ich dich von diesem Eiland des Hasses und der Qualen erlöse. Jetzt kann ich dich nicht mitnehmen, denn dazu ist unser Plan zu gefährlich und verwegen. Sei auf der Hut vor Brian Hope, er ist ein Tier! Wenn er dir zu nahe treten will, begib dich unter den Schutz des verheirateten Fortkommandanten. Lebe wohl ––!"
Mit tränenerfüllten Augen sah Eliza dem geliebten Manne nach, dessen herkulischer Körper lautlos in dem stillen Wasser des Hafens versank.
"Hoffentlich schafft er es", flüsterte der wegen seines geschwächten Körpers zunächst zurückgebliebene Franzose mit bebenden Lippen. "Wenn einer der Posten schreit, dann sind wir alle verloren!"
"Ihr scheint Robert noch immer nicht zu kennen", lächelte Eliza stolz. "Für ihn gibt es keinen Gegner, und wenn er will, daß die beiden Soldaten nicht schreien, dann schreien sie auch nicht!"

*

Mit weit ausholenden, kräftigen Schlägen schoß der junge Kapitän unter Wasser durch die Bucht. Immer näher kam er dem kleinen schnittigen Kriegsschiff, das nur noch knapp hundert Meter von ihm entfernt war.
Es lag mitten auf der Bucht, nahe der Hafeneinfahrt im Schußbereich der Festungsgeschütze.
Als Tagman wieder auftauchte, um seine mächtigen Lungen erneut mit Luft zu füllen, änderte er seine Richtung, da. er sich dem Schoner von vorn nähern wollte.
Beim nächsten Luftholen sah er sich dicht vor dem scharfen Bug des Fahrzeuges, das sanft an der starken Ankertrosse zerrte.
Robert hatte sich entschlossen, an der Trosse hochzuklettern, da der kleine Schoner infolge seiner niederen Bordwände keine Stückpforten für die Kanonen besaß, an denen er hätte Halt finden können.
Die elf Geschütze waren zu je fünfen an Steuerbord und Backbord auf dem Oberdeck aufgestellt. Die elfte Kanone war ein schwerer, langrohriger Vierundzwanzigpfündiger. Ihn hatte man genau mittschiffs auf einer nach allen Richtungen drehbaren Lafette aufgebaut, wodurch das starke Geschütz vielseitig verwendbar wurde.
Als Robert Tagman direkt über sich zwei Stimmen vernahm, ließ er sich wieder lautlos unter Wasser sinken, wo er solange verblieb, wie sein Luftvorrat reichte.
Wieder auftauchend, lauschte er gespannt; und grimmig lächelnd stellte er fest, daß die beiden Posten langsam nach dem Heck zuschlenderten, wobei sie sich laut und ungezwungen unterhielten. Sie schienen sich vollständig sicher zu fühlen, denn wer hatte sie auch schon stören oder gar angreifen sollen?
Als sie mittschiffs angekommen waren, schoß Robert aus dem Wasser und umklammerte mit seinen stählernen Fäusten die starke Trosse. Blitzschnell hangelte er sich Hand über Hand hoch und hatte in wenigen Augenblicken das steil in die Luft ragende Bugspriet erreicht, an dem er sich geschickt festklammerte.
Langsam ––, Zoll für Zoll, erhob er seinen Kopf über die am Bug niedrige Reling und spähte nach den Wachen aus.
Ein drohendes Lächeln huschte über seine verwegenen Züge, als er die beiden schweren Arkebusen (Gewehre des 17. Jahrhunderts) sah, die die Soldaten aus Bequemlichkeit gegen eine Nagelbank gelehnt hatten. Sie selbst wandten dem Bug des Schoners den Rücken zu, langsam schritten sie weiter heckwärts.
Wie ein Schatten schwang sich Tagman gänzlich an Bord und huschte, vollständig lautlos, nach dem Vormast, hinter dem er sich verbarg. Tief atmete er die kühle, nächtliche Seeluft ein, um sein brausendes Blut zu beruhigen. Langsam griff er nach dem langen Dolchmesser, das er als einzige Waffe mitgenommen hatte, und schob es zwischen die Zähne.
Dann lauerte er wie ein Raubtier, jeder Muskel seines prachtvollen, überstarken Körpers war angespannt, keine Bewegung der beiden Posten entging seinen Augen.
Auf der etwas erhöhten Hütte am Heck des Schoners verweilten die Männer einen Augenblick und schlenderten dann nach dem Bug zurück.
Als sie die wenigen Stufen zu dem etwas erhöhten Vorderkastell erklommen, wich plötzlich alle Nervosität von dem blonden Hünen, der sich so dicht wie möglich hinter dem vor Sicht schützenden Vormast niederkauerte.
Er hielt den Atem an, als die Soldaten ahnungslos an ihm vorüberschritten. Doch sie waren kaum einige Fuß weitergegangen, da wuchs hinter Ihnen plötzlich ein riesiger Schatten auf.
Entsetzt stierte einer der Männer auf den Schattenriß vor sich auf den Planken und wollte schreiend den Mund öffnen.
Doch dazu war es schon zu spät! Wie von einem Katapult geschnellt, schoß Robert Tagman im Hechtsprung nach vorn und umkrampfte mit seinen nervigen, ungeheuer kraftvollen Fäusten die Hälse beider Männer, deren Arme instinktiv in die Luft fuhren.
In der nächsten Sekunde fühlten sich beide von einer unwiderstehlichen Gewalt emporgerissen und im Halbkreis umhergewirbelt.
Das ekelhaft knirschende und splitternde Geräusch berstender Knochen wurde vernehmbar, als die beiden Schädel mit unheimlicher Wucht gegeneinander krachten.
Außer diesem Geräusch war kein Laut zu hören gewesen. Langsam, mit unbewegtem Gesicht, in dem nur die Augen brannten, ließ er die beiden Leichen auf die Deckplanken sinken und wischte sich das Blut von den Händen ab, das von den zertrümmerten Schädeln stammte.
"Dankt dafür eurem bestialischen Stuart –– eurem Karl II. von England", flüsterte er leise und richtete sich dann hoch auf.
Ein prüfender, aufmerksamer Blick flog hinauf nach der mehrere hundert Meter entfernten Festung bei der Hafeneinfahrt. Deutlich konnte er mit seinen scharfen, nachtgewöhnten Augen die Silhouette eines hin- und herschreitenden Postens auf einer der starken Mauern erkennen. Doch der Mann schien von dem Drama auf dem Schoner nichts bemerkt zu haben, ruhig ging er seinem Wachdienst nach.
Da erst lachte Tagman leise und triumphierend auf, sein Auge suchte die schmale Scheibe des untergehenden Mondes. Es mochte zwei Uhr morgens sein. Noch zwei Stunden und die Wachen würden auf dem Schoner und auf der fernen Pflanzung abgelöst werden. Bis dahin mußte das schlanke Schiff das offene Meer erreicht haben und dem Feuerbereich der schweren Festungsgeschütze entronnen sein.
Prüfend musterten des jungen Kapitäns Augen die Takelage, glitten über das lange Mitteldeck mit den elf Kanonen, die vorschriftsmäßig eingefahren, hinter den geschlossenen Stückpforten standen.
Begeistert blickte er an den beiden hohen, schlanken Masten hinauf, von denen jeder aus dem starken Untermast mit einer aufgesetzten Stenge bestand, die bei größeren Segelschiffen zum Verlängern der eigentlichen Masten dienten.
Der Schoner führte an beiden Masten trapezförmige Gaffel- und Toppsegel. Hoch über ihm ragten die beiden Gaffeln schräg in den Nachthimmel.
Über den Gaffelsegeln besaß das schlanke. aus bestem Eichenholz erbaute Fahrzeug noch je ein Toppsegel, das die Länge einer VerIängerungsstenge ausmachte.
Sauber festgezurrt lagen die großen, mächtigen Segel über den Besanbäumen; die starke Leinwand glänzte blütenweiß in dem milden Licht des Mondes.
Nachdem sich Tagman von dem einwandfreien Zustand des ganzen Schiffes überzeugt hatte, schritt er langsam und hoch aufgerichtet nach dem Heck. Wenn ihn der Posten auf der Festung jetzt sah, mußte er annehmen, es handele sich um einen seiner Kameraden.
Alles in Tagman jubelte in wilder Freude, als er die elf Geschütze des Zweimast-Gaffelschoners erblickte. Bei den zehn, auf Backbord und Steuerbord aufgestellten Kanonen handelte es sich um bronzene, langrohrige Neunpfünder.
Hell gleißte das blankpolierte Metall in den milden Strahlen des Mondes, sanft wiegte sich der kleine, knapp siebenundzwanzig Meter lange Schoner auf den leichtbewegten Fluten des Hafenbeckens.
"Frei ––, endlich frei!" schrie eine innere, frohe Stimme in dem jungen Herkules, dessen Kopf noch ein gutes Stück über die geschwungene, hohe Heckreling mit den schönen Schnitzereien ragte.
Dort brannte eine kleine weiße Öllampe, leise quietschend schwang sie an ihrer metallenen Halterung hin und her. Das Heck des Schoners wies genau dorthin, wo sich Michel de Raciné und Eliza Thurk in fiebernder, angstvoller Ungeduld gerade ansahen.
Wo blieb Robert nur? Warum gab er nicht das vereinbarte Zeichen, wenn alles gut gegangen war? Hatte er die beiden Wachen noch nicht überwältigen können? Hatte sich Eliza vielleicht doch getäuscht, und Robert war der an Bord weilenden Besatzung in die Hände gefallen?
Da plötzlich schrie Eliza leise auf, mit bebender Hand wies sie nach dem fernen Schiff hinüber, dessen helle Hecklaterne deutlich zu erkennen war.
"Da ––, Marquis, da ist sein Zeichen! Er hat es geschafft, ich wußte es", sagte sie freudig. "Seht auf die Hecklaterne. Da ––, eben verdunkelt sie sich wieder für einen Augenblick unter seiner vorgehaltenen Hand! Die ,Norfolk' befindet sich in seiner Gewalt! Eilt nun, mein Freund, es ist an der Zeit. In nicht mehr ganz zwei Stunden müßt Ihr mit dem Schiff auf hoher See sein, und auch ich muß zu dem Zeitpunkt zu Hause sein, da man natürlich zuerst bei mir nachforschen wird."
Des Gascogners Herz klopfte wild und stürmisch; er küßte ihre zarte, schlanke Hand und sagte bewegt:
"Habt Dank für alles, Madame! Ich werde Eure Güte niemals vergessen und den Augenblick herbeisehnen, wo ich Euch zusammen mit Robert von der Insel befreien kann. Glaubt mir ––, bald, sehr bald werden wir mit einem stattlichen Schiff kommen und unserem sehr ehrenwerten Herrn Brian Hope zu einem Tanz aufspielen, den er niemals mehr vergessen wird, wenn er ihn wirklich überleben sollte. Lebt wohl, Madame!"
"Grüßt Robert von mir," rief sie ihm leise, mit tränenerstickter Stimme nach, als sein Körper in das Hafenwasser glitt, "richtet ihm aus, ich würde sehnsuchtsvoll auf ihn warten."
Gleich darauf war der Franzose verschwunden. Wie Tagman schwamm er unter Wasser auf den fernen Schoner zu, um von den Wachen auf der Festung nicht bemerkt zu werden. Allerdings legte er die Strecke nicht so schnell zurück wie der herkulische Freund. Erst jetzt merkte er, wie sehr ihn die harte Arbeit auf den sonnendurchglühten Zuckerrohrfeldern mitgenommen und geschwächt hatte.
Den vollständig Erschöpften zog Tagman an Bord des Schiffes und reichte ihm sogleich eine wohlgefüllte Rumflasche. Leise lachend meinte er:
"Trinke ––, Mann aus der Gascogne, die Flasche stammt aus der Kajüte des ehemaligen Kapitäns; denn nach meinem kleinen Handstreich bin ich nun der Kommandant des stolzen Schiffes."
In langen, tiefen Zügen trank der Erschöpfte den scharfen Rum, der auf Barbados in großen Mengen hergestellt wurde. Dann schüttelte er sich heftig und strich sich mit der flachen Hand die Wassertropfen von dem nackten Oberkörper.
"Ah ––, das tut gut. Doch sage ––, Robert, fühlst du dich nicht zu sicher? Hast du das Schiff bereits inspiziert und in alle Räume geschaut? Befindet sich wirklich sonst kein Mensch auf der ,Norfolk'? Und wie steht es mit dem Proviant? Hat Eliza recht berichtet?"
Freudig lachte der junge Riese auf.
"Das hat sie ––, Michel! Der Schoner ist tadellos mit Waffen aller Art, Pulver, Kanonenkugeln und Proviant versehen. In der Hinsicht sind die Engländer gründlich und gewissenhaft. Sie haben nichts vergessen, und das wird unser Vorteil sein. Gehe nun schnell hinab in die Kajüte und lege die trockenen Kleider an, die ich dir zurechtgelegt habe. Sie stammen aus der Seekiste eines der Offiziere. Ich lade in der Zeit die Kanonen, deren brüllenden Segen wir vielleicht bald brauchen werden."
Indessen der Franzose rasch den schmalen Niedergang zur Heckkajüte hinuntereilte, lud Robert mit fliegenden Händen den schweren, langrohrigen Vierundzwanzigpfünder auf der Drehbasse. Geschickt stopfte er die beiden Leinwandbeutel mit der genau abgemessenen Schwarzpulvermenge in die kreisrunde Öffnung der schweren Kanone und ließ daraufhin die eiserne Kugel folgen. Auch sie stieß er fest in den Lauf hinein und setzte zuletzt noch einen abdichtenden Pfropfen vor die starke Ladung. Nachdem er feines Schwarzpulver auf die Zündpfanne am hinteren Ende der Kanone gestreut hatte, war das Geschütz feuerbereit.
So verfuhr er auch mit den kleineren Neunpfündern der beiden Breitseiten. Er arbeitete so rasch und geschickt, daß er bereits fertig war, als der Franzose wieder an Deck erschien.
Triumphierend wies Michel einige gute Pistolen und zwei lange, ausgezeichnete Degen mit schon gearbeiteten Wehrgehängen vor.
"Hier–– mein, Freund, nimm diese echte Toledaner Klinge und fühle dich wieder als wehrhafter Mann. Nun bringt mich kein Sklavenhalter mehr in seine Gewalt, er hatte erst gegen meinen Degen anzurennen!"
Spielerisch ließ der Franzose die schmale, scharfe Klinge durch die Luft sausen, und Robert Tagman erkannte aus den gewandten und geschmeidigen Bewegungen, daß de Racine ein ganz ausgezeichneter Fechter sein mußte.
Minuten später zerschnitt ein schwerer Entersäbel die Ankertrosse. Sofort setzte sich der schlanke Schoner in Bewegung und folgte der starken, auf die Ausfahrt .zuführenden Strömung.
Genau hatte Tagman seine Chancen überlegt und die Ankertrosse erst zu dem Zeitpunkt gekappt, als die Ebbe voll eingesetzt hatte. Zwar machte sie sich auf Barbados nicht sehr in einem Sinken des Wasserspiegels bemerkbar, doch der von ihr erzeugte Sog meerwärts war immerhin so stark, daß sich der Schoner recht schnell der Hafenausfahrt näherte.
Tagman hatte den entkräfteten Freund an das Ruder gestellt. Heftig wirbelte das schwere geschnitzte Rad unter seinen Fäusten, doch der Schoner reagierte nicht darauf.
"Bei allen Teufeln der untersten Hölle", fluchte der Gascogner erbost, "ich rate dir, Robert, schnell zumindest ein Stagsegel zu setzen, damit sie den Wind verspürt. So gehorcht sie nicht dem Ruder!"
Doch der junge Kapitän war schon dabei, eines der Stagsegel zu setzen. Mit aller Kraft zog er; leise quietschten die Blöcke unter den durchlaufenden Tauen. Langsam kam das dreieckige Segel höher, das schräg zwischen den beiden Masten geführt wurde, und nach einigen Augenblicken bauschte es sich knallend unter der mittelstarken, vom Lande herüberwehenden Nachtbrise.
Sofort verspürte der Gascogner den Gegendruck am Rad. Wie ein edles Rennpferd reagierte das schlanke Schiff auf den Druck des Windes und gehorchte augenblicklich dem Ruder unter dem hohen Heck.
Langsam kam der Bug herum, und gleich darauf schoß der Schoner in den Wind.
"Gut so ––, mein Freund, gut so", rief Michel de Raciné erfreut und brachte die "Norfolk" mit wirbelndem Rad auf genauen Kurs. "Wenn du noch eines der großen Gaffelsegel hochbringen konntest, wäre es noch besser. Versuche es, mein Herkules, strenge deine Muskeln an, wir müssen noch mehr Fahrt haben, wenn wir den Festungsgeschützen rechtzeitig entfliehen wollen."
So feuerte der Gascogner fiebernd den Freund an, der bereits mit seinen riesigen Kräften an der Arbeit war. Laut kreischten die schweren Takel (aus zwei Blöcken und einem Tau hergestellten Flaschenzug) unter den durchlaufenden Hanftauen; langsam, unendlich langsam, glitt das große Gaffelsegel des Vormastes von dem Besanbaum herab und rauschte in die Höhe.
Als der Wind die halb entfaltete Leinwand erfaßte, gab es laute, knallende Geräusche, als würden Kanonen abgeschossen. Tagman arbeitete wie ein Wahnsinniger, mit allen Kräften zerrte er an den Tauen, und unablässig kam das Segel höher.
Schon stand es fast voll, und der Wind fiel mit voller Wucht ein, als von der nur noch knapp zweihundert Meter entfernten Festung ein lauter Ruf herüberklang. Erst jetzt war der verschlafene Posten aufmerksam geworden; sprachlos starrte der Mann nach dem Schoner hinüber, der unter dem starken Druck der beiden Segel schon mit rauschender Bugwelle durch die Fluten schoß.
"Gut ––, sehr gut", rief de Raciné erregt und warf einen besorgten Blick nach dem Fort, "nun noch das große Gaffelsegel des Achtermastes hoch, und wir laufen den Burschen davon. Eile dich, Freund ––rede deinen Muskeln zu, es muß gelingen!"
Laut und keuchend pfiff der Atem aus Tagmans breiter Brust, fingerdick trat ihm die Stirnader unter der ungeheuren Anstrengung hervor.
Mit letzter wilder Kraft zerrte er an den schweren Flaschenzügen, den Takeln, die normalerweise von sieben bis acht Mann bedient wurden.
Dennoch kam das schwere, riesige Gaffelsegel des Achtermastes höher und höher; mit übermenschlicher, titanenhafter Kraft schaffte der blonde Riese die Arbeit. Michel de Raciné vergaß Luft zu holen, mit starren, hervorquellenden Augen verfolgte er die unfaßbare Leistung des Freundes.
Endlich, endlich war es geschafft. Das mächtige, trapezförmige Gaffelsegel war gesetzt; soeben berührte er das Rundholz der Besangaffel, und Tagman belegte mit letzter Kraft die Tauenden der schweren Takel an einer Nagelbank des Achtermastes.
Das alles war innerhalb kürzester Zeit geschehen. Der Posten hatte erst noch einige Male laut gerufen, ehe er zu der Erkenntnis kam, daß auf dem schönen Schoner nicht alles mit rechten Dingen zugehen konnte.
Laut krachend entlud sich seine kurzläufige Arkebuse in dem Moment, als das schnittige Schiff unter dem kräftigen Druck der beiden großen Hauptsegel in die Hafeneinfahrt hineinschoß.
Das war der gefährlichste Augenblick der ganzen Flucht. Die Festung lag nur knapp hundert Meter querab. Mühelos hatten einige gefaßte und geistesgegenwärtige Kanoniere die "Norfolk" auf den Grund der Bucht schicken können, doch vorläufig war außer dem wüsten Gebrüll und Geschieße der nun alarmierten Wachsoldaten nichts zu hören.
Laut lachte der Marquis auf; geschickt führte er den Schoner durch die leichte Brandung, daß die Gischt hoch über den schmalen Vordersteven aufsprühte.
"Wir schaffen es –– ,Robert! Wir schaffen es! Gelobt seien die verschlafenen Söldner seiner allergnädigsten Majestät, des Königs von England!" So schrie er jauchzend dem ermatteten Riesen zu, der sich zu de Racinés größtem Erstaunen abermals mit frischen Kräften aufraffte und daranging, auch noch die dreieckigen Toppsegel über den mächtigen Gaffeln zu setzen.
Wieder kreischten die Blöcke, und überraschend schnell kamen die Toppsegel hoch. Wie ein feinfühliges Geschöpf reagierte das kleine Schiff auf den noch stärker werdenden Segeldruck, schon krängte es leicht nach Steuerbord über; hoch schäumte die Bugwelle auf. Innerhalb von wenigen Augenblicken hatte Robert Tagman auch die beiden restlichen Stagsegel gesetzt, die sich in dreieckiger Form zwischen den Masten spannten.
So hatte der Schoner bereits seine ganze Leinwand bis auf die Klüver zwischen Bugspriet und dem Vordermast gesetzt, ehe die Besatzung der Festung alarmiert und gefechtsklar war. Mit hoher Fahrt lief die "Norfolk" unter der auf der offenen See noch stärker werdenden Brise aus dem Hafen, gerade hinaus in die Karibische See.
Die Klüver standen schon, unter vollem Zeug jagte das schlanke Kriegsschiff seiner britischen Majestät durch die Fluten, als es auf den Mauern der nunmehr gut sechshundert Meter entfernten Festung grellrot aufblitzte.
Gleich darauf heulte es brummend heran, und weiter als fünfzig Meter hinter dem mit hoher Fahrt davonlaufenden Schiff schoß eine Wassersäule aus der See, dort war die schwere, vierundzwanzigpfündige Vollkugel nutzlos aufgeschlagen.
Schallend und übermütig, laut jubelnd und hinter seinem Ruder einen Freudentanz aufführend, lachte der temperamentvolle Gascogner auf, indessen Tagman mit funkelnden Augen nach dem langen, weittragenden Vierundzwanzigpfünder mittschiffs sprang.
Da blitzte es gleichzeitig an sieben ––, zehn verschiedenen Stellen der fernen Festung auf; rauschend kam der Eisenhagel über das Meer geschossen, doch keine einzige Kugel schlug in unmittelbarer Nähe ein. Donnernd und dröhnend erklangen die Abschüsse, die bis nach Bridgetown hin zu hören waren und die ehrsamen Bürger erschreckt aus den Betten hochfahren ließen.
Das Schiff war schon viel zu weit entfernt, um in dem ungewissen Mondlicht von den Kanonieren der Festung getroffen werden zu können. Matt und kraftlos fielen die schweren Vollgeschosse hinter ihm in die aufsprühende See, doch der Kommandant des Forts stellte noch immer nicht sein zweckloses Feuer ein.
Indessen hatte der blonde Hüne die schwere Drehlafette des langrohrigen Vierundzwanzigpfünders herumgerissen und die Festungsmauern anvisiert. Hell glühte die Lunte auf, starr sah Tagman nach dem Fort hinüber und berechnete genau die Bewegungen des Schiffes.
Plötzlich zuckte seine Rechte nieder, grell flammte es von der Pulverpfanne auf, und eine Zehntelsekunde später entlud sich das schwere Geschütz mit krachendem Donner.
Schrill heulend raste die Vollkugel über das Meer; starr und atemlos sahen die Freunde nach dem Ziel hinüber, wo plötzlich, knapp unterhalb einer der Kanonen, die Mauer barst und mächtige Bruchstücke mit samt dem Geschütz und seiner Bedienungsmannschaft zerschmettert wurden.
"Ein Meisterschuß ––, mon Dieu, so etwas habe ich noch nicht gesehen!" brüllte Michel de Raciné jubelnd auf.
Robert Tagman dagegen sah hart hinüber nach dem schon fernen Land, in seinen Augen loderte unstillbarer Haß.
"Wehe euch, ihr Engländer, Holländer und Spanier", murmelte er, "wehe euch! Nun wird sich mein Schwur erfüllen!"
In dem Augenblick war Robert Tagman, der Sohn eines bekannten Arztes, der ehemalige britische Marineoffizier Tagman, zudem Piraten geworden, den bald darauf die ganze Welt fürchten lernte.
Mit hoher Fahrt schoß die "Norfolk" in die Karibensee hinaus, sie war den Feinden entkommen. ––

 
VI. KAPITEL

Südlich von Santiago de Cuba, der schwerbefestigten Stadt an der Südküste der spanischen Insel Cuba, stampfte ein schwerfälliges Schiff durch die blauen Fluten des Karibischen Meeres.
Der Dreimaster war einer der plumpen, hochbordigen Segler, wie sie vorzugsweise auf spanischen Werften erbaut wurden. Laut rauschte das Wasser an dem breitausladenden, stumpfen Bug, der durch seine fast halbkreisförmige Form dem Wasser eine große Angriffsfläche bot. Haushoch ragten die Bordwände über den Wasserspiegel. Die Deckaufbauten waren unförmig, schwer und überreich mit Schnitzarbeiten verziert. Kein Mensch wußte damals, wie ungeheuer fahrthemmend sich die überhohen Aufbauten auswirkten. Gerade die Spanier blieben beharrlich bei der alten Bauweise; breit und massig lagen ihre Schiffe auf dem Wasser, preisgegeben dem Wüten der Elemente, denen sie nur allzu oft zum Opfer fielen.
Das Heck des vollgetakelten Dreimasters war nicht spitz zulaufend, sondern platt; es wirkte, als wäre es mit einem Messer abgeschnitten worden. Riesige Wirbel bildeten sich hinter der großen, schweren Galeone, die den Namen "Prinzapolca" führte. Diesen saugenden, hemmenden Wirbeln und Strudeln war es auch zuzuschreiben, daß der Segler nur mit fünf Seemeilen Fahrt vorankam, obwohl eine tüchtige Brise wehte und die Segel an den drei dicken, nicht sehr hohen Masten prall standen.
Erregt beobachtete der Kommandant des Frachtschiffes, Don Tascora, einen großen, niederbordigen Segler, der die Galeone schon seit zwei Stunden beharrlich verfolgte. und infolge seiner weitaus schnittigeren Formen rasch aufholte. In höchstens einer Stunde mußte er die "Prinzapolca" im Feuerbereich seiner Geschütze haben. Deutlich konnte Don Tascora durch sein weitausgezogenes Fernrohr die beiden Pfortengänge an der Steuerbordseite des unbekannten Seglers ausmachen. Das bedeutete aber, daß der Fremde, der bisher noch keine Flagge gezeigt hatte, zwei Batteriedecks mit zahlreichen schweren Geschützen besaß.
Don Tascora blickte sich ängstlich nach seinem ersten Steuermann um, der ebenfalls nach dem fremden Segler hinübersah. Beide Männer standen auf der hohen Hütte hinter der reichverzierten Heckreling.
"Meint Ihr, es konnte sich bei dem Segler um einen Piraten handeln? Bei der heiligen Mutter Gottes, das hatte uns noch gefehlt! Was wollen wir mit unseren armseligen zwölf Kanonen gegen die mächtigen Breitseiten des Schiffes ausrichten? Bei Gott ––, ich schwöre Euch, es ist das letzte Mal, daß ich mich ohne Geleitschutz auf dieses piratenverseuchte Meer wage."
In dem gleichen Augenblick, als auf der "Prinzapolca" der Steuermann bleich und ratlos mit den Schultern zuckte, lachte auf dem fernen Dreimaster ein breitschultriger Mann dröhnend auf.
Auch er spähte durch ein langausgezogenes Fernrohr nach dem Spanier hinüber. Er war ein mächtiger, wie ein Stier wirkender Bursche, mit einem kohlschwarzen wallenden Bart, der ihm bis auf die bloße, dicht behaarte Brust niederfiel. Sein Haar war unter einem hellroten, nach Seeräuberart gebundenen Kopftuch verdeckt. Ein dicker goldener Ring baumelte in seinem linken Ohr.
Mächtige, hohe Schaftstiefel reichten ihm bis zu den von eng anliegenden Beinkleidern bedeckten Oberschenkeln: In einer breiten, golddurchwirkten Schärpe steckten mehrere Pistolen und Messer. Ein schwerer leichtgekrümmter Entersäbel baumelte an seiner linken Hüfte und vollendete das lebende Waffenarsenal
Wieder lachte der nicht sehr große, aber breite Mann dröhnend auf; dabei entblößte er zwei Reihen untadeliger Zähne. Sein Gesicht, soweit es durch den Bart noch erkennbar war, wirkte roh und verwüstet. Dicke schwarze Augenbrauen lagen über zwei klugen, funkelnden Augen.
Er war ein Franzose und stammte aus dem gleichen Teil Frankreichs, wie die Burschen seiner dreihundertköpfigen Besatzung. Alle kamen sie aus der Bretagne; jeder von ihnen war ein tüchtiger, verwegener Seemann und Pirat, der für ein paar verlockende Goldstücke bereit war, den Teufel aus der Hölle zu holen.
Es war eine bunte, verwahrloste Schar, die sich da auf dem großen, gutgebauten Dreimaster tummelte und, vor Freude brüllend, nach der näherkommenden Handelsgaleone hinübersah. Jeder der barfüßigen, meist in grelle Farben gekleideten Burschen war ein wandelndes Waffenlager, darin gaben sie ihrem schwarzbärtigen Oberhaupt nicht viel nach.
"Halte sie mir hart am Winde ––", brüllte der Schwarzbart den Rudergänger an, der einen Augenblick pflichtvergessen zu der tobenden Meute in den Wanten geblickt hatte.
Schleunigst griff er in das mächtige Ruder und brachte das große Schiff, das auf den sehr kurzen, aber bezeichnenden Namen "Hai" getauft worden war, wieder dicht an den ungünstigen, fast von vorn einfallenden Wind. Sofort standen die soeben noch killenden Segel wieder steif; geschickt hielt der Rudergänger den "Hai" so dicht am Winde, daß sich die scharf angebraßten Rahsegel strafften. Wenn sich ein Schiff bei von vorn kommender Brise nicht mehr auf Kurs halten laßt, dann muß es wohl oder übel gegen den Wind ankreuzen, was in einem Winkel von fünfundvierzig Grad geschieht. Dabei nähert es sich also in Zickzackfahrt seinem Ziel.
Jetzt kam die Brise schräg von vorn in die hart angebraßten Segel. Besser konnte sich das Piratenschiff der Windrichtung nicht mehr nähern, der flüchtende Spanier allerdings auch nicht. Der Wind war eben ein Gesetz, das auf See für jeden Segler galt.
"Wenn du mir die Leinwand noch einmal killen laßt, du verlauster Affe", brüllte der Schwarzbart seinen Rudergänger an, "dann lasse ich dich kielholen. Halt sie mir ja dicht am Winde!"
Der bullige Bretone war Jaques Guldeau, einer der bekanntesten und gefürchtetsten Piraten in ganz Westindien. Sein großes Schiff war ehemals eine tüchtige englische Fregatte gewesen, ehe sie dem verwegenen Burschen und seinen skrupellosen Halsabschneidern in die Hände fiel. Jaques Guldeau war bekannt für seine blutige Grausamkeit. Er konnte sich höchlich amüsieren, wenn seine Männer die Besatzung eines gekaperten Schiffes abschlachtete und sie den Haien, nach denen er seinen Segler benannt hatte, zum Fraße vorwarf. Unter den Flibustiern und Korsaren auf den Meeren hieß er nur der "Schwarze". Jedermann fürchtete ihn, und es gab in ganz Westindien nur ein einziges Schiff und nur einen Mann, dem der Bretone auswich und den er mehr fürchtete als drei Galeonen seiner Katholischen Majestät von Spanien.
Dieses Schiff war die "Star of Wales", deren mächtige Breitseiten seine gewiß nicht kleine Fregatte mühelos von der See gefegt hätten. Der gefürchtete und gehaßte Gegner war Henry Clifford, jener Mann, .nach dessen Plänen das große Linienschiff gebaut war. Jaques Guldeau wünschte sich nichts sehnlicher, als den englischen Sklavenhändler einmal in einem günstigen Augenblick vor seine eigenen Kanonen zu bekommen. Doch der Fall würde wohl niemals eintreten; denn dazu war die "Star of Wales" viel zu stark bestückt. Sie trug auf jeder Seite fünfundvierzig schwere Vierundzwanzigpfünder auf drei Batteriedecks, indessen der "Hai" nur zwei Batteriedecks besaß und mit nur achtundzwanzig Geschützen aufwarten konnte.
So blieb dem "Schwarzen" nichts anderes übrig, als dem größten und stärksten Schiff auf allen Meeren schnellstens aus dem Wege zu gehen, wenn er nicht Gefahr laufen wollte, innerhalb kurzer Zeit auf den Grund gebohrt zu werden. Dennoch verglich er sich nicht mit Henry Clifford, der in Westindien von jedem "rechtschaffenen" Piraten wegen seines Handels mit dem schwarzen Elfenbein verachtet wurde.
Heftig stieß der Bretone das lange Fernrohr zwischen seinen behaarten Fäusten zusammen und schritt eilig die wenigen breiten Stufen zu dem erhöhten Achterdeck hinauf. Das Deck selbst war noch einmal durch eine mannshohe quer über die Schiffsbreite laufende Brüstung von dem tieferen Mitteldeck abgeteilt. Direkt dahinter erhob sich der Großmast, der nach der verbreitetsten Art der Takelung im 17. Jahrhundert nur drei Rahsegel trug. (Rahsegel = quer zum Schiff stehend.)
Viel schnittiger gebaut als die spanische Handelsgaleone und unter dem starken Druck seiner vollen Leinwand, schoß der "Hai" mit rauschender Bugwelle hinter dem flüchtenden Spanier her, der noch immer seinen ungünstigen Kurs beibehielt und dicht am Winde durch die leichtbewegte Karibensee stampfte.
Zufrieden musterte Jaques Guldeau seine freudig gestimmte, beutelüsterne Mannschaft und schritt noch weiter auf das Heck zu.
Dort gab es noch einmal einen kleinen, über die ganze Fregatte reichenden Aufbau, der Hütte oder auch Kampanje genannt wurde. Leichtfüßig sprang der Bretone die drei breiten Stufen hinauf und warf einen scharf forschenden Blick auf die langrohrige Kartaune.
Es war eine sogenannte "ganze" Kartaune, ein schweres Geschütz von etwas über achtzehn Zentimeter Kaliber und einem Geschoßgewicht von achtundvierzig Pfund. Trotzdem unterschied sich der Achtundvierzigpfünder von einer normalen Kanone dieser Bezeichnung, denn sein wuchtiges Rohr war nicht aus der üblichen Bronze, sondern aus bestem Messing gegossen, und zweitens war es von einer ganz außergewöhnlichen Lange. Das ganze Geschütz ruhte auf einer wuchtigen hölzernen Drehlafette hinten auf der Hütte, so daß es freien Schußbereich nach allen Seiten hatte.
Vorn auf der Back, dem stark erhöhten Vorderkastell, gab es noch einmal die gleiche schwere Kanone. Die beiden Achtundvierzigpfünder hatten eine für die damaligen Verhältnisse außergewöhnliche Schußweite von etwas über zwei Seemeilen (1 Seemeile = 1852 Meter).
Der "Schwarze" war sehr stolz auf seine beiden Messingriesen, um die er von den anderen Piraten allgemein beneidet wurde. Er hatte sie zusammen mit der Fregatte erobert.
An dem Geschütz machte sich ein Wesen zu schaffen, bei dem man erst bei genauerem Hinsehen bemerkte, daß es sich bei ihm um einen Mensch, und zwar um einen Mann handelte. Anscheinend war der grausig anzuschauende Krüppel schon so geboren worden, denn der mächtige Höcker, der seinen ganzen Rücken verunstaltete, konnte nicht durch eine Verwundung hervorgerufen worden sein.
Der Körper glich einem ungeheuer wuchtigen Klotz von fast quadratischer Form. Die kleinen, stark gekrümmten und äußerst dickknochigen Beine waren um die Hälfte kürzer als die unheimlich langen, mit riesigen Muskelwülsten bedeckten Arme, in denen sicherlich eine unglaubliche Kraft steckte.
Auf diesem höllischen Körper, der bei seiner unwahrscheinlichen Breite nur knapp 1,60 Meter hoch sein mochte, saß ein Kopf, welcher den unmenschlichen Eindruck dieses Wesens noch verstärkte; denn von einem halsartigen Übergang zwischen den breitausladenden Schultern und dem Schädel war nichts zu bemerken.
Der Kopf war sehr groß. Unter einer kleinen, nach hinten fliehenden Stirn bauschten sich mächtige Brauen über äußerst starken Jochbeinen. Die Nase war kurz, steil nach oben gerichtet, schien sie wahre Nüstern zu besitzen. Quer über das ganze grausige Antlitz zog sich eine blutrote Säbelnarbe, die den vollippigen, sehr breiten Mund zu einer gräßlich verzerrten Öffnung gemacht hatte, ans der einige der langen, hauerartigen Zähne hervorragten. Das Kinn des Mannes war weit vorspringend und wirkte, als sei es aus einem rohen Granitstück grob herausgemeißelt worden. Es wurde ebenfalls von der Narbe in zwei ungleiche Teile gespalten.
Dieses grauenerregende Ungeheuer, welches nicht von der Erde zu stammen schien, besaß aber zwei Augen, die gar nicht in das viehische, affenähnliche Höllengesicht passen wollten. Es waren zwei sehr große, wundervoll blaue Augen von einem leuchtenden Glanz, in denen sich die ganze Seele des Krüppels zu zeigen schien.
In der Tat war Jean Ruser ein Mensch, der entsetzlich unter seiner Mißgestalt litt und der sich in eine wutheulende Höllenbestie von titanenhafter Kraft verwandeln konnte, wenn man ihn darob bespöttelte und mißachtete. Erst vor wenigen Stunden hatte Jean einem hochgewachsenen, bärenstarken Kerl von der Mannschaft mit einem Griff seiner riesenhaften Pranken den ganzen Schädel zu Brei zerdrückt, weil ihn der Bursche einen verlausten Affen genannt hatte.
Sonst war der Bretone durchaus nicht bösartig oder gar mordgierig! Nein––, er war sogar der einzige Mensch auf dem "Hai", der immer wieder versuchte, den sinnlosen Mordtaten des "Schwarzen" Einhalt zu gebieten und die wehrlosen Opfer der gekaperten Schiffe zu beschützen.
Jaques Guldeau hatte den verwachsenen Riesen schon längst niedergeschossen, wenn er ihn nicht unbedingt gebraucht hätte, denn Jean Ruser war der beste und geschickteste Kanonier in ganz Westindien. Kein Mensch verstand es so gut wie er, mit einer Kanone umzugehen und derart meisterhaft zu schießen; von hundert unter schwersten Bedingungen ab gefeuerten Kugeln verfehlte nur selten eine das Ziel. Selbst mit den weittragenden Achtundvierzigpfündern des "Hai" schoß er bei Höchstentfernung mit jeder Ladung dem Gegner einen Mast zusammen. Die Kanonen waren auch das einzige, was Jean Ruser auf dieser Welt liebte, und sie waren die einzigen, die den bedauernswerten Mann auf ihre Art wiederliebten; denn von den Menschen wurde er entweder verspottet –– wenn sie es wagten ––, oder jedermann wich entsetzt vor ihm zurück.





Breitbeinig blieb der Schwarzbart vor dem Ungeheuer stehen, dessen überlange Riesenarme die Finger die Deckplanken berühren ließen.
Schweigend blickte der verwachsene Bretone mit seinen wunderschönen Augen auf den gefürchteten Piraten. Kurz und stachelig stand das pechschwarze Haar auf des Buckligen Schädel, dessen nackte, aus dem kurzärmeligen Lederwams hervorragenden Arme ebenfalls dicht behaart waren. Sonst trug Jean weite, an den Beinen gebundene Pluderhosen, während die langen, schmalen Füße mit den großen Zehen ebenfalls nackt waren. Riesenhaft wölbte sich der Hocker unter dem speziell für ihn angefertigten Lederwams.
Wie er so geduckt dastand, die Finger leicht auf die Planken gestützt und den Piratenführer von unten herauf ansehend, überschlich Guldeau wieder einmal ein eigenartiges Furchtgefühl. Der gigantische, klotzige Körper wirkte auf .ihn unheimlich und drohend, es schien, als hatte man einen quadratischen Schrank auf zwei kurze Stümpfe gestellt. In der Tat war der Verwachsene auch der einzige Mensch an Bord, den der jähzornige, starke Piratenchef fürchtete.
Jaques Guldeau räusperte sich heftig und sagte dann rauh: "Nun, Jean, was hältst du von dem Spanier? Es ist die 'Prinzapolca', ich kenne sie. Kommt wahrscheinlich von Santiago de Cuba und hat wertvolle Güter von den dortigen Pflanzungen an Bord. Ich schätze, es wird hauptsächlich Zucker und Tabak sein, vielleicht auch noch einige Tonnen Kakao und einige tausend Rinderhäute, die augenblicklich in Europa sehr gefragt sind. Die Galeone hat neunhundertachtzig Tonnen, das ist eine ganze Menge. Wir werden den riesigen, plumpen Kasten bald eingeholt haben. Lieber wäre es mir aber, wenn du jetzt schon anfangen könntest und einige Stengen herunterholtest. Meinst du, die Kanonen reichten schon so weit?"
Der Verwachsene erwiderte nichts, blickte aber abschätzend nach dem flüchtigen Spanier hin. Dann sah er nach dem Stand der Sonne, die grell am Himmel stand und gnadenlos die tropischen Gewässer beschien.
Danach schüttelte der Bretone den Kopf, wobei sein ganzer Riesenkörper in eine schaukelnde Bewegung kam. Doch keiner der umstehenden Piraten wagte über den Anblick zu lachen. Der sonst immer friedfertige Krüppel hätte ihn in Sekundenschnelle in eine unkenntliche blutige Masse verwandelt.
"Beim Satan, Jean ––", sagte der "Schwarze" ärgerlich, und tiefe Röte stieg in das Antlitz des jähzornigen Mannes, "wie oft soll ich dir noch sagen, daß du nicht immer nur den Kopf schütteln sollst! Ich will wissen, ob die Kanonen schon bis zu dem Spanier tragen?"
Fast schien es, als verzöge sich des Buckligen Mund mit den weit hervorstehenden Schneidezähnen noch mehr, da er mit rauher, tiefer Stimme antwortete:
"Nein ––, sie tragen noch nicht so weit. Müssen noch einige Minuten warten, sonst kann ich für den Schuß nicht garantieren."
Wortlos drehte sich der Piratenchef um, wütend biß er die Zähne zusammen. Er fühlte, daß er mit dem Verwachsenen, der trotz seines entsetzlichen Körpers überaus intelligent war, nicht mehr lange in Frieden auskommen konnte. Der Bursche wurde langsam zu aufsässig und brachte ihm nicht den Respekt entgegen, den er von jedem seiner Männer unbedingt verlangte.
Gerade wollte er den Rudergänger wütend anfauchen, den "Hai" noch schärfer am Wind zu halten, als der Ausguckposten auf dem Großtopp (oberstes Ende des Großmastes) mit voller Lungenkraft hinunter auf das Deck schrie:
"Schiff ahoi ––, großer Segler an Steuerbord, etwa vier Strich achterlicher als dwars! Schiff ahoi ––!"
Jedermann hatte den lauten Ruf verstanden, auch Jaques Guldeau sah betroffen auf und stieß dann einen lauten Fluch aus.
"Verflucht seien deine Augen, Kerl. Mußt du ausgerechnet jetzt, wo ich keinen Zeugen brauchen kann, ein anderes Schiff ausmachen?" brüllte er mit sich überschlagender Stimme hinauf in den Großtopp.
"Was ist das für ein Segler", rief er weiter, "kannst du ihn genauer erkennen? Ist es ein starker Gegner? Welchen Kurs steuert er? "
"Er muß uns schon gesehen haben", schrie der Ausguck zurück, weit beugte er sich über die kleine Brüstung der Saling am oberen Ende des Großmastes. "Es ist ein sehr großes Schiff, und wenn mich meine Augen nicht im Stich lassen, dann hat es sogar vier gleich große Masten, was ich noch niemals gesehen habe!"
Der "Schwarze" atmete etwas befreit auf, da er schon angenommen hatte, es konnte sich bei dem Schiff um die "Star of Wales" handeln, die sich –– wie er wußte –– zu der Zeit in den Gewässern der Karibischen See aufhielt. Laut lachend brüllte er zurück:
"Wieviel Masten willst du sehen? Vier Stück? Hundesohn, wenn es nicht so viele sind, lasse ich dir deine trüben Augen mit glühenden Eisen ausbrennen! Cliffords Segler ist es aber nicht ––, wie?"
Der Mann im Großtopp schwieg eine Weile und spähte noch einmal scharf durch sein Fernrohr. Dann beugte er sich wieder über die Brüstung der Saling und gröhlte laut:
"Nein, die ,Star of Wales' ist es nicht, Käpten! Aber ich habe mich nicht getäuscht, denn der Segler hat tatsächlich vier Masten, von denen noch nicht einmal der hintere kleiner ist als die drei anderen. Ich kann es schon deutlich sehen, denn das Schiff kommt sehr schnell auf."
Jaques Guldeau riß betroffen den Mund auf, packte dann schweigend sein großes Fernrohr und schwang sich behende auf die Steuerbord-Rüste des Großmastes. (Rüste = starke, waagerechte Bohle an der Außenwand des Schiffes zum Abstützen der Wanten und Pardunen eines Mastes.)
Geschickt enterte er die Wanten auf, die auf einem Segler zum stehenden Gut der Takelage gehören und einen Mast von beiden Seiten halten und stützen. Dagegen sind Pardunen sehr starke Taue, die den mastverlängernden Stengen festen Halt nach den Seiten und nach hinten, achtern, geben. Andere Taue, genannt Stage, stützen die Masten und Stengen nach vorn, so daß sie nach jeder Richtung hin guten Halt haben und dem Druck der Segel unerschütterlichen Widerstand bieten können.
Fast bis zum Mars, der hölzernen Plattform am oberen Ende des Untermastes, dort, wo die verlängernde, angesetzte Marsstenge begann, enterte der Piratenchef auf und verschaffte sich dann einen festen Halt. Leise fluchend zog er das aus Messing gefertigte Fernrohr aus und setzte es an das rechte Auge.
Länge starrte er nach rechts hinten, wo sich tatsächlich ein großer viermastiger Segler näherte. Rasch kam er von achtern in einem spitz en Winkel auf. Das bedeutet aber, daß er viel schneller segelte als der "Hai" und der plumpe Spanier, obwohl der Wind für den Fremden nicht sehr viel günstiger wehte. Auch er mußte mit angebraßten Rahen gegen ihn angehen. Dennoch konnte der "Schwarze" deutlich bemerken, daß sich das seltsame, noch niemals zuvor gesehene Schiff mit sehr hoher Fahrt näherte; denn jetzt waren durch das Rohr nicht nur die Masten mit dem mächtigen Segelwald, sondern sogar schon die Deckaufbauten klar zu erkennen. Die dreihundert verwilderten, meist zerlumpt gekleideten oder halbnackten Piraten konnten die Segelpyramiden bereits mit den bloßen Augen deutlich ausmachen, worauf sich ein erregtes Geschrei unter den Männern erhob.
Zwar wußten sie, daß man auf sehr großen Schiffen, beispielsweise auf den mächtigen holländischen Ostindienfahrern, ab und zu einen vierten Mast führte, doch der war immer nur ein Zusatz- oder Hilfsmast und regelmäßig um sehr .viel kleiner als die anderen drei Schiffsmasten. Dieses fremde Fahrzeug aber hatte vier davon, und einer war genau so groß wie der andere. Dazu waren sie alle vier voll getakelt, demnach handelte es sich also um ein viermastiges Vollschiff. Deutlich konnte nun schon jedermann das kleine Gaffelsegel an dem letzten Mast erkennen.
Auch der "Schwarze" hatte das von seinem erhöhten Platz aus schon längst bemerkt, zumal er durch sein Rohr das Schiff schon voll überblicken konnte.
Jaques Guldeau wurde blaß, heftig preßte er das Rohr gegen sein Auge, laut und keuchend ging sein Atem. Dann setzte er das Fernrohr ab und schlug sich mit der flachen Hand einige Male fest gegen die Stirn.
Doch das Bild blieb das gleiche, er hatte sich nicht getäuscht!
Das rasch näherkommende Fahrzeug raubte dem Piraten die letzte Fassung, denn so etwas konnte es einfach nicht geben, das war ganz und gar ausgeschlossen!
Ein derart riesenhaftes, übergroßes Schiff gab es nicht, unmöglich! Wer sollte einen solchen Giganten gebaut haben? Die "Star of Wales" des verhaßten Clifford war schon sehr groß und hatte nicht seinesgleichen auf allen sieben Meeren. Doch dieser fremde Segler schien fast doppelt so lang zu sein wie das verkappte Linienschiff des englischen Sklavenhändlers. Ungeheuer lang, dabei aber nicht mit übermäßig hohem Rumpfe, lag es auf dem Wasser. Die Deckaufbauten waren, soweit das der Bretone schon .erkennen konnte, etwa. halb so hoch wie der Schiffskörper, gerechnet von der Wasserlinie bis zum niederen Mitteldeck.
Das war ein sehr vernünftiges Maß, denn somit boten die Aufbauten dem einfallenden Wind keine große Angriffsfläche, was der Seetüchtigkeit und Schnelligkeit des Fahrzeuges zugute kam.
Unfaßbar schnell näherte sich der riesenhafte Segler dem „Hai", obwohl der mit zirka zehn Seemeilen Fahrt durch die Fluten der Karibischen See schoß. Deutlich war der Fremde bereits mit dem bloßen Auge von dem niederen Mitteldeck aus zu erkennen, was sofort zur Folge hatte, daß die Mannschaft des "Schwarzen" in ein erregtes Geschrei ausbrach und ängstlich nach dem unheimlichen Schiff hinüberstarrte.
Schon wurden die ersten entsetzten Rufe laut, blitzschnell wie eine Feuersbrunst griff das einmal gefallene Wort um sich und verbreitete sich mit Windeseile unter den abergläubischen Piraten, die, wie fast alle ungebildeten Seeleute des 17. Jahrhunderts, felsenfest an alle möglichen Geister und andere überirdischen Dinge glaubten.
"Das ist ein Geisterschiff ––", gellten die ersten angstgepeinigten Rufe auf, und augenblicklich wurden die wilden, verwegenen Piraten zu furchterfüllten Nervenbündeln. Wenn ihr Chef von ihnen verlangt hatte, eine mit zweitausend Mann besetzte Galeone zu kapern, hätten sie sich wagemutig in den Kampf geworfen, ohne die überlegenen Feinde vorher zu zählen. Aber das da––, jenes gespenstische Schiff, das war ein Geistersegler, bemannt mit verhexten und bezauberten Seeleuten. Gegen die war jeder Kampf vollkommen aussichtslos, denn gegen Geister konnte man nicht kämpfen.
Wuterfüllt bemerkte Jaques Guldeau, was sich unter seiner überall gefürchteten Mannschaft anbahnte. So schnell er konnte, enterte der Schwarzbärtige die Wanten hinab und fuhr dann wie ein wilder Teufel, Hiebe und Fußtritte austeilend, unter seine Piraten. Es gelang ihm tatsächlich, die Männer in kurzer Zeit zu beruhigen und sie davon zu überzeugen, daß es sich bei dem unbekannten Segler um ein ganz normales und lediglich übergroßes Fahrzeug handelte.
Inzwischen war das Riesenschiff soweit aufgekommen, daß es höchstens noch vier Seemeilen steuerbord querab von dem "Hai" entfernt war.
Deutlich war die mächtige Welle an dem scharfen Bug des Schiffes zu sehen, das tatsächlich beinahe noch einmal so groß wie das mächtige Linienschiff des Sklavenhändlers Henry Clifford war.
Der Schwarze" schätzte seine Länge auf gute vierhundert· siebzig Fuß, was ungefähr hundertvierzig Metern entsprach (1 Fuß = etwa 30 Zentimeter).
Hundertvierzig Meter Länge ––, jedem der Piraten wollte der Atem stocken! So etwas war noch niemals dagewesen, denn die allergrößten spanischen und britischen Kriegsschiffe maßen höchstens achtzig Meter. Selbst Henry Cliffords Segler war nicht ganz neunzig Meter lang, galt aber schon für ungeheuer groß.
Der Fremde aber hatte eine Rumpflänge von etwa hundertvierzig Metern. Kein Wunder, wenn die Piraten erstarrten und entsetzt nach dem Fahrzeug' hinüberblickten, dessen überhohe Bugwelle und schnelles Aufkommen bewiesen, daß es trotz des nicht sehr günstigen Windes bestimmt sechzehn Seemeilen Fahrt machte. Bei einem wirklich guten Segelwind dürfte seine Geschwindigkeit bei achtzehn oder neunzehn Seemeilen liegen, und das war wiederum ungeheuer und unfaßbar! Der schlankgebaute "Hai" lief bei günstigem Winde bestenfalls seine elf Meilen, aber auch keine mehr! Trotzdem galt er als eines der schnellsten Schiffe auf allen Meeren.
Dumpf stöhnte der "Schwarze" auf; mit leicht hervorquellenden Augen stierte er hinüber nach dem seltsamen Riesensegler, der nun schon auf fast gleicher Höhe mit der Piratenfregatte lag.
Auch seine vier gleich hohen Masten waren übergroß und genauso seltsam wie das ganze Schiff! Der erfahrene Bretone schätzte ihre Höhe auf neunzig bis hundert Meter, das waren zwei Drittel der ganzen Schiffslänge. An jedem der vier ungeheueren Masten bauschten sich ebenfalls vier riesenhafte Rahsegel; ungeheuer war auch das Vorgeschirr zwischen dem vorderen Mast und dem schräg in die Luft ragenden Bugspriet, das noch durch einen gigantischen Klüverbaum auf mindestens vierzig Meter verlängert wurde.
Zwischen den vier Masten –– die Zahl "Vier" schien für den Fremden überhaupt symbolisch zu sein –– wurden die drei Zwischenräume von je vier riesenhaften dreieckigen Stagsegeln ausgefüllt. Auf dem ganzen unfaßbar großen Schiff gab es kein Fleckchen in der Takelage, das nicht voll ausgenutzt worden war, um Segel zu tragen. Ungeheuerlich reckten sich. die turmhohen Leinwandpyramiden in den blauen tropischen Himmel; leicht nach Steuerbord geneigt schoß der Fremde durch die Wogen der Karibensee.
Welcher geniale Kopf hatte dieses Schiff erbaut? Welcher Geist hatte sich diese Takelung und diese Schiffsform ausgedacht? Niemals hatte Jaques. Guldeau das für möglich gehalten, wenn er es nicht mit seinen eigenen, nüchternen Augen gesehen hätte.
Plötzlich vernahm der Piratenchef hinter sich einen leisen, schleichenden Schritt. Blitzschnell fuhr er herum, und schon blitzte das breite Dolchmesser in seiner Rechten.
Doch es war nur der grausige Verwachsene, der sich ihm, zusammen mit einem schwarzbärtigen, sehr großen und plump wirkenden Mann, dessen nackte, behaarte Arme dicke Muskelwülste auf wiesen, von hinten genähert hatte.
Der vollbärtige Riese, der gut seine zwei Meter messen mochte, überragte seinen Chef noch um einen Kopf. Sicherlich besaß der Mann ganz ungewöhnliche Kräfte. Seine Züge wirkten weder roh noch besonders angenehm. Das Auffallendste an ihm waren seine dichten, kleingelockten Schwarzhaare und die scharfe Hakennase; über der zwei listig blickende, kleine Äuglein standen.
Der Mann hieß Guide Ricard, er war Bretone und erster Steuermann des Piratenhäuptlings. Er galt als ganz ausgezeichneter Seemann, der es verstand, einen Segler auch bei schwerstem Wetter auf geradem Kurs zu halten und der mit allen Schlichen und Feinheiten der Segelkunst vertraut war. Es gab auf den sieben Weltmeeren so schnell keinen Steuermann, der Ricard etwas vormachen konnte. Das war um so erstaunlicher, als der Bretone keine Ahnung von der Navigation hatte und noch nicht einmal schreiben konnte. Er war ein reiner Instinktmensch, der sich nach der Sonne und den Sternen richtete und der sein Schiff überall so hinbrachte, wie es ein geschulter, navigationssicherer Kapitän nicht besser tun konnte.
Außerdem war er der einzige Mensch, der dem verwachsenen Ungetüm von Bretonen freundschaftlich zugetan war, was ihm der Bucklige mit treuester Freundschaft vergalt.
Beide Männer traten nun dicht neben Jaques Guldeau und spähten hinüber nach dem Viermaster. Der fuhr jetzt fast genau auf gleicher Höhe, etwa noch vier Seemeilen entfernt. Klar und deutlich waren die Formen des gewaltigen Rumpfes mit den flachen Deckaufbauten zu erkennen. Auch seine Backbordseite konnten die Piraten klar übersehen.
Da schrie der "Schwarze" plötzlich erschrocken auf und wies hinüber nach dem unheimlichen Begleiter. An dessen Bordwand öffneten sich schlagartig eine große Anzahl von sehr weiten Stückpforten, in denen auf einmal die drohenden Schlünde zahlreicher Geschütze sichtbar wurden. Vorher war der ganz glatten, fugenlos erscheinenden Bordwand nicht anzusehen gewesen, daß sie von vielen, gewaltig großen Pfortenöffnungen unterbrochen wurde.
"Aha ––", sagte der Verwachsene mit seiner rauhen, tiefen Stimme und verzog lachend den schiefgespaltenen Mund, wodurch die hauerartigen Zähne noch deutlicher und grausiger über die zerschnittenen Lippen vortraten.
"Aha ––, unser Freund zeigt plötzlich die Zähne! Hätte mich auch gewundert, wenn das Riesenschiff nicht wie ein Rehrücken mit Speck bestückt gewesen wäre. "

"Er hat drei Batteriedecks", stöhnte der eifrig durch sein Fernrohr blickende Piratenchef erschlagen und begann gleichzeitig die deutlich sichtbaren Kanonenrohre, die aus den übergroßen Stückpforten hervorragten, zu zählen.

"Verdammt ––, bei des Teufels Großmutter", fluchte er plötzlich, "was ist das? Der Bursche führt auf einem Batteriedeck ja nur zwanzig Kanonen? Das ist für seine ungeheuere Länge aber sehr wenig, denn Cliffords ,Star of Wales' führt ja auf einer Seite eines Decks schon fünfzehn Geschütze, und er ist weit um die Hälfte kürzer als der gigantische Segler dort. Was soll das bedeuten? Ist das irgend ein Trick? Zum Teufel –– Jean", fuhr er den Buckligen zornrot an, "sage mir gefälligst deine Meinung! Für was bist du der beste Geschützmeister in ganz Westindien? Was soll das bedeuten? Warum und wieso trägt der Fremde auf einer Batteriedeckseite nur zwanzig Kanonen, da er doch bei seiner ungeheueren Größe leicht die Hälfte mehr aufstellen konnte, wobei er noch ausreichend große Zwischenräume zwischen den einzelnen Stücken hatte!?"
Jean Ruser, der schrecklich verwachsene Franzose aus der schönen Bretagne, spähte einige Augenblicke durch ein Fernrohr und lachte dann hart und unfreundlich auf. Der scharfe Geist des Mißgestalteten hatte erkannt, warum der unbekannte Viermaster nur zwanzig Kanonen auf einer Deckseite führte. Grimmig stieß er hervor:
"Das kann ich dir ganz genau sagen, Jaques ––! Schau einmal ganz scharf hinüber und sieh dir mal eine der Kanonen an! Du wirst deutlich bemerken, daß es sich bei ihnen um überschwere Stücke mit Rohre von mindestens zwanzig Fuß Länge handelt (etwa sechs Meter). Ich glaube, ich schätze richtig, wenn ich die Stücke für Fünfzigpfünder halte. Das bedeutet aber, daß jedes der zahlreichen Batteriegeschütze vielleicht noch weiter schießt und ein noch stärkeres Kaliber hat, als unsere beiden größten Kartaunen, von denen wir annahmen, daß es ihresgleichen nicht mehr gibt! Ich bin fest davon überzeugt, daß jedes der überschweren und überlangen Batteriestücke eine, vielleicht auch zwei Meilen weiter trägt als unsere schönen Kanonen auf Vor- und Achterdeck !"
Wieder stöhnte der Piratenchef laut auf, er hatte erkannt, daß der Bucklige die Wahrheit gesprochen hatte. Fast gurgelnd meinte er:
"Beim Satan –– ja, Jean, es ist so! Deshalb also trägt der Hund nur zwanzig Stück auf einem Deck. Er kann ja bei der Größe und ungeheueren Schwere der Riesenstücke auch nicht mehr aufstellen! Es ist mir überhaupt ein Rätsel, wie die Verstrebungen des Schiffes alleine das Gewicht und den mächtigen Rückstoß bei einer geschlossenen Breitseite aushalten können, ohne zu Kleinholz zu zersplittern. Drei Batteriedecks hat der Hund –– das heißt also, daß er auf jeder Schiffsseite genau sechzig von den Riesenkanonen führt. Demnach hat er zusammen hundertzwanzig Geschütze allein unter Deck in den Batterien. Bei allen Geistern Westindiens, das ist unmöglich, das kann nicht sein! Wir sehen alle ein Trugbild, denn ein solches Schiff kann es nicht geben. Niemand könnte es erbauen; auf der ganzen Welt gibt es keine Werft, die groß genug wäre, um ein Schiff von vierhundertsiebzig Fuß Länge zu bauen. Wir müssen träumen!"
Da lachte der riesige, schwarzbärtige Steuermann schallend auf; breitbeinig, die schmiedehammerähnlichen Fäuste in die plumpen Hüften gestützt, stand er vor seinem Chef. Dröhnend klang seine Stimme, als er sagte:
"Nein –– Jaques, wir träumen nicht, verdammt nicht! Da drüben segelt tatsächlich ein Fahrzeug, wie es noch kein Seemann auf allen sieben Meeren gesehen hat. Wenn mich nicht alles täuscht, dann führt es auf dem Vorder- und Achterdeck noch je eine oder sogar zwei Kanonen, die noch viel schwerer und größer sein dürften als die sowieso starken Stücke der Batterien. Wir haben ja auch auf Oberdeck zwei Geschütze, die viel größer sind, als unsere Zwölfpfünder unter Deck. Warum sollte der fremde Segler nicht auch Kanonen besitzen, die für Ferngefechte bestimmt sind? Nach allem, was ich an dem Schiff bemerke, ist sicher, daß es einen sehr klugen Kopf als Herrn haben muß. Der wird auch dafür gesorgt haben, daß seine Geschütze genauso überragend und ungewöhnlich sind wie der Segler auch. Daher rate ich dir, Jaques, mit dem ,Hai' abzufallen und schleunigst das Weite zu suchen, sonst fegt uns der Fremde mit einigen Breitseiten von der See. Lassen wir lieber den Spanier laufen, es ist besser so."
Sprachlos starrte der Piratenchef auf seinen ersten Steuermann, den er sonst nur als wortkargen Menschen kannte, dem man jedes Wort praktisch zwischen den Zähnen hervorholen mußte. Wenn der soviel sprach, dann mußte er wirklich sehr erregt sein.
Verstohlen sah er sich um und blickte in die Gesichter seiner Männer. Deutlich konnte er bemerken, daß jeder der verwegenen Burschen vollkommen den Mut verloren hatte und froh wäre, wenn er vordem unheimlichen, gigantischen Fremden fliehen würde.
"Gut ––, ich halte es auch für besser", sagte er erleichtert aufatmend, denn nun konnte ihn keiner seiner Männer als Feigling bezeichnen, "gegen den Fremden kommen wir nicht an und für was soll ich unnötig mein schönes Schiff riskieren!"
Heftig wandte er sich um, legte die Hände zu einem Schalltrichter vor den Mund und brüllte mit vollster Lungenkraft: "An die Brassen, ihr faulen Lausekerle ––, an die Brassen! Bringt die Rahen herum, so schnell wie noch niemals zuvor! Steuermann ––, fall ab acht Strich Backbord, bring sie gut in den Wind. Los ––, los ––, Tempo!"
So schnell waren die Piraten noch niemals an die Brassen gestürzt, wobei es sich um starke Taue handelte, mit denen die Rahen, woran die Segel befestigt waren, nach der jeweiligen Windrichtung verstellt werden konnten.
Wie die Wahnsinnigen zerrten sie an den Enden, laut kreischten die schweren Takel unter den hindurchflitzenden Tauen auf, blitzschnell kamen alle Rahsegel gleichzeitig herum, indessen der Rudergänger das Rad wirbelte und den "Hai" scharf nach Backbord abfallen ließ. Acht Striche betrug die Schwenkung, also war es eine Richtungsveränderung von genau neunzig Grad, die dem Dreimaster plötzlich einen ganz ausgezeichneten, schräg von achtern einfallenden Wind bescherte.
Wie ein feinfühliges Lebewesen reagierte die Fregatte auf den sofort stärker werdenden Druck der prallgefüllten Segel. Laut ächzten die Masten und Stengen auf, leicht nach Backbord überkrängend, schoß der "Hai" mit hoher Fahrt nach Osten davon und drehte dem fremden Segler nun den hochbordigen Achtersteven zu.
Gespannt, mit starren Augen stierten alle dreihundert Männer nach achtern, wo das Riesenschiff deutlich in seiner ganzen herrlichen Größe und einmaligen Form zu sehen war. Jetzt mußte es sich entscheiden, ob der unbekannte Befehlshaber daran interessiert war, den Piraten zu vernichten oder ob er selbst ein Pirat war, der lediglich den mit wertvollen Gütern beladenen Spanier kapern wollte, der nach wie vor schwer durch die See stampfte und nur langsam voran kam.
Doch da weiteten sich des "Schwarzen" Augen entsetzt; wie ein wildes Tier brüllte er auf und schlug wie rasend mit der Faust auf die hohe, aus starkem Eichenholz gefertigte Reling.
Auch die anderen Piraten schrien erschrocken auf, denn der unbekannte Riesensegler war ebenfalls acht Striche nach Backbord abgefallen und jagte dem flüchtenden "Hai" mit hochschäumender Bugwelle und vollstem Zeug nach.
Er befand sich nun direkt hinter dem Piraten, dessen Besatzung jetzt das Schiff von vorn erblickte. Nun erst erkannten sie die wundervolle Form des messerscharfen Buges, der sich einige Meter über dem Wasser, dort, wo er dem Element keine Angriffsfläche mehr bot, stark verbreiterte und sich, immer mehr ausdehnend, bis zu dem hohen Vordeck hinaufzog. Dort hatte er fast schon die Schiffsbreite.
Etwas Derartiges hatten die erfahrenen Seemänner noch niemals gesehen, doch selbst dem stupidesten unter ihnen wurde bei dem wundervollen Anblick klar, wieso der gigantische Viermaster so schnell fuhr! Sein scharfer Vordersteven durchschnitt das Wasser wie ein Schwert, während der Bug eines der üblichen Schiffe breit und wuchtig auflag und die Fluten mühsam verdrängen mußte.
Indessen der Piratenchef hilflos fluchte und tobte und auf das erhöhte Achterdeck zu dem Rudergänger sprang, um den "Hai" noch besser vor den .Wind zu bringen, sah der riesige Steuermann seinem verwachsenen Freund bedeutsam in dessen schöne, blaue Augen. Leise sagte der riesige Schwarzbart:
"Ich denke, Jean ––, wir werden nicht mehr lange auf den Planken unserer Fregatte stehen! Ich habe ein dummes Gefühl in meinem Magen und glaube, daß uns der Fremde vernichten wird. Oder meinst du, wir konnten ihm genügenden Widerstand bieten?"
Der Bucklige mit dem entsetzlichen Gesicht schüttelte kurz den Kopf.
"Nein ––, ich glaube es nicht, denn die Kanonen des Unbekannten haben mir genug gesagt! Sie tragen bestimmt alle viel weiter als unsere zwei besten und größten Stücke. Er wird uns aus der Ferne zusammenschießen, und wir können uns nicht wehren, weil unsere Geschütze längst nicht über die gleiche Entfernung reichen. Paß auf, Schwarzbart, Jean Ruser behält recht! Das ist kein Piratenschiff, mir macht es sogar den Eindruck, als wäre es ein Korsar mit einem Kaperbrief, der von irgendeinem König beauftragt ist, die Flibustier und Bukanier in Westindien endlich einmal unschädlich zu machen. Entweder fährt er in englischen oder in spanischen Diensten. Wir werden es sehen, wenn er seine Flagge zeigt. Bin doch einmal neugierig, mit wem wir es eigentlich zu tun haben. Guldeau wird fast verrückt vor Angst, ha ––", der Bucklige lachte rauh auf und warf dem tobenden Piratenchef einen haßerfüllten Blick zu, "ha –– sieh ihn dir an, Schwarzbart, wie er zittert! Um ihn ist es nicht schade, wenn uns der Fremde auf den Grund bohrt. Es tut mir nur um die schöne Fregatte leid!"
In dem Moment schlug Jaques Guldeau fluchend auf seinen Rudergänger ein, da ihm der Mann den "Hai" nicht ganz genau auf Kurs hielt. Schließlich stürzte er wieder auf die Hütte zu seinem Steuermann und dem Mißgestalteten, den er brüllend anfuhr:
"Jean ––, lade deine große Heckkanone und versuche, dem Hund eins aufzubrennen. Der soll den 'Schwarzen' noch kennenlernen!"
Der Bucklige verzog sein Gesicht zu einer fürchterlichen Grimasse und deutete mit seinem rechten Riesenarm nach dem fremden Schiff bin, das in derselben Sekunde etwas nach Steuerbord abfiel, so daß die Piraten plötzlich wieder die Backbord-Breitseite sehen konnten.
"Da –– Jaques, da sieh hin", sagte der Geschützmeister des "Hai" rauh, "eben fällt er ab. Gleich wird er uns mit einem Eisenhagel überschütten. Daß ich schieße, ist sinnlos, denn der Unbekannte ist noch gute drei Meilen entfernt, und meine Heckkanone trägt nur zwei Meilen. Wir müssen noch warten."
Der Piratenchef wollte zornrot auffahren, als ihm das Wort von den Lippen abgeschnitten wurde.
Über dem scharfen Bug des Riesenseglers wurde plötzlich ein kleines Pünktchen sichtbar, das sich schnell zu einer großen, dunklen Wolke ausdehnte. Dort mußte soeben ein schweres Geschütz abgeschossen worden sein.
Im gleichen Augenblick orgelte es in der Luft heran. Es war kein schrilles Heulen, sondern das tiefe, hohle Brummen eines überschweren Geschosses. Erstickt schrie der Pirat auf; brüllend sprangen seine Männer hinter alle möglichen Gegenstände in Deckung und lauschten mit verzerrten Gesichtern auf das immer lauter und greller werdende Röhren in der Luft, das dann schlagartig in ein anhaltendes, tiefes Gedröhn überging.
Da spritzte nur knapp fünfzig Meter neben der Steuerbordwandung des "Hai" das Wasser auf, eine haushohe Fontäne stieg unter dem steil einfallenden Geschoß in die Luft. Das geschah in Sekundenbruchteilen, und schon wollte der Piratenführer höhnisch auflachen, als an der Einschlagstelle das Wasser erneut zerrissen wurde und eine ungeheure Explosion erfolgte.
Turmhoch stieg eine pechschwarze, von Wasser und Feuer durchsetzte Wolke in den Himmel; in weitem Umkreis verwandelten sich die Fluten in kochende Strudel, und eine heftige Druckwelle pfiff durch die Takelage des "Hai", so daß die Fregatte leicht nach Backbord krängte.
Entsetzt schrien die dreihundert Piraten auf, was war da geschehen? Über welche Geisterkräfte verfügte daß Riesenschiff? Gab es denn tatsächlich Kanonen, die über drei Meilen weit schießen konnten, dazu noch mit einer solchen unwahrscheinlichen Treffsicherheit?
"Was war das, Jean ?" schrie der "Schwarze" schreckensbleich und umklammerte die Reling mit den Fäusten.
Der Bucklige hatte bei der Explosion nicht mit einer Wimper gezuckt, dafür aber scharf das große Schiff beobachtet. Ruhig entgegnete er:
"Es ist so, wie ich mir schon dachte! Der Herr auf dem Riesensegler ist ein kluger Kopf und versteht es, Geschütze zu bauen! Das war die Explosion einer Bombe oder Granate von mindestens hundert Pfund. Demnach schießt der Unbekannte also mit einem langrohrigen, sehr weittragenden Hundertpfünder, den er wie einen Mortier (Mörser) mit Bomben laden kann. Wie er das macht, weiß ich nicht, so etwas gab es bis jetzt nicht, denn die Bomben müssen ja vor dem Abschuß an ihrer Lunte entzündet werden, sonst explodieren sie nicht. Das kann man aber nur bei kurzrohrigen Mortiers machen, denn wie sollte man die Bombenlunte anzünden können, wenn sie viele Fuß tief festgekeilt in dem überlangen Rohr eines Hundertpfünders steckt? Der Mann da drüben muß ein Hexenmeister sein. Wehe uns, wenn er uns mit den Bomben beschießt! Da bleibt von der Fregatte nicht mehr viel übrig!"
In dieser Sekunde machte sich wieder der Ausguck auf dem Großtopp bemerkbar. Mit vollster Lungenkraft brüllte der Mann herab:
"Käpten –– ahoi! Das fremde Schiff setzt die spanische Flagge an der Gaffel mit noch einer anderen Flagge, die schwarz ist, und auf der ein großes goldenes Kreuz zu sehen ist. Außerdem fordert er uns durch Signale auf, unsere eigene Flagge zu zeigen und sofort unsere Segel zu bergen."
Heftig riß der Piratenchef das Fernrohr hoch und überzeugte sich von der Wahrheit der Worte. Der Fremde hielt nun seinen neuen Kurs, wobei er in spitzem Winkel von dem "Hai" nach Steuerbord hinweglief und seine BackbordBreitseite ständig feuerklar hatte. Durch seine große Fahrt holte er trotzdem stetig auf.
Als der Bretone erkannte, daß der andere ein ernster Gegner und dazu noch einer der verhaßten Spanier war, kehrte die Kaltblütigkeit wieder in den Piratenführer zurück.
Ruckartig stieß er das Rohr zusammen und brüllte hin unter auf das Mitteldeck, wo sich die Piraten größtenteils aufhielten:
"An die Brassen, ihr Gauner, an die Brassen! Wir wollen doch sehen, ob wir dem Hund nicht davonlaufen können. Steuermann —, fall ab vier Strich nach Backbord, wir müssen ihm ständig unseren Achtersteven zukehren, damit wir keine große Angriffsfläche bieten."
Doch es schien, als wäre da drüben auf dem spanischen Riesenschiff ein Gedankenleser, der Guldeaus Befehl verstanden hätte!
Im gleichen Augenblick, als unter den kräftigen Fäusten des Rudergängers das Rad wirbelte, zuckte es bei .dem Viermaster entlang des gesamten Rumpfes auf; grellrote Feuersäulen schossen aus zwanzig deutlich sichtbaren Stückpforten, und eine gewaltige, langgestreckte Qualmwolke wallte auf.
Die ganze Batterie des untersten Geschützdecks hatte in einer geschlossenen Breitseite gefeuert!
Plötzlich heulte, dröhnte und pfiff es in der Luft, als wären tausend Teufel aus der Unterwelt gefahren. Rasend schnell zischte der gewaltige Eisenhagel über die See, und Augenblicke später schlug es berstend und krachend auf dem "Hai" ein, daß die Piraten meinten, die Welt ginge unter! Jedes der zwanzig großkalibrigen Vollgeschosse hatte getroffen, größtenteils waren die mächtigen, fünfzigpfündigen Eisenkugeln in das empfindliche Heck der Fregatte eingeschlagen und zerfetzten es zu Kleinholz.
Durch die Kugelform der Geschosse wurden die eisenharten Planken des Schiffes nicht glatt durchschlagen; es gab kein glattes rundes Loch in der Größe der Kugel, sondern die etwa 18,5 Zentimeter durchmessenden Eisenklötze drückten die starken Planken ein und rissen so splitternde, zwei Meter große Löcher.
Schwer erschütterte das ganze Schiff unter dem ungeheueren Eisenhagel; einige der Vollkugeln heulten der Länge nach über die Decks hinweg und zerschmetterten alles, was ihnen in den Weg kam.
Überall ertönten die gräßlichen Aufschreie verwundeter und schwer verstümmelter Menschen. Wolken von großen, scharfkantigen Splittern aus härtestem Eichenholz zischten kreuz und quer über das Schiff. Auf den damaligen Fahrzeugen wurden neunzig Prozent aller Verwundungen durch die gefährlichen, heimtückischen Splitter hervorgerufen, von denen ein mit unverminderter Wucht einschlagendes Vollgeschoß eine riesige Menge erzeugte.
Das alles geschah in dem Bruchteil einer Sekunde. Auf der Hütte wurden der Bucklige und der erste Steuermann von einer unsichtbaren Gewalt in die Luft geschleudert, bis sie wieder krachend auf den zerfetzten Planken landeten. Direkt unter ihnen waren die meisten Eisenbrocken eingeschlagen, wobei sie den ganzen Hüttenaufbau zertrümmert hatten und durch das halbe Schiff hindurchfuhren.
Da schrie der Bucklige entsetzt auf und deutete nach oben ––, nach dem Besanmast. Das war der unterste Schiffsmast, er war das Ziel der gegnerischen Kanoniere gewesen!
Mehrere Kugeln hatten seine Wanten, Pardunen und Stage zerrissen; wenige Meter über dem Achterdeck war auch der starke Untermast stark angeschlagen worden. Entsetzt sahen die beiden Männer, wie der ganze riesige Besantopp mit dem mächtigen Segelwald zu schwanken begann; langsam neigte er sich von Backbord nach Steuerbord. Fast unbewußt stierte der bärtige Steuermann das letzte heile Stag an, das als einziges den mächtigen Besantopp noch stützte.
Da erschlaffte das Stag wieder ––, stand gleich darauf von neuem angespannt wie eine Bogensehne; ein schriller, summender Laut wurde vernehmbar, und dann knallte es peitschend auf! Das letzte Stag war unter dem ungeheuren Zug des vollgetakelten Besanmastes gerissen.
Sofort neigte sich der ganze Mastbaum mit allen Rahen und Segeln nach Lee, der dem Winde, abgekehrten Schiffsseite, zu.
Indessen die Marsstenge brach, stürzte der Besantopp berstend und krachend über Bord und schwamm im nächsten Augenblick als ungeheurer Treibanker neben dem "Hai", der sofort in den Wind schoß, dem Ruder nicht mehr gehorchte und in wenigen Augenblicken alle Fahrt verloren hatte.
Der zerfetzte Mast mit seinem verworrenen Segelwerk konnte sich nicht von der Fregatte lösen, da er noch durch unzählige Taue mit dem Schiff verbunden war. Praktisch zu einem bewegungsunfähigen Wrack geworden, rollte das schwer beschädigte Schiff in der leichtbewegten See.
Vergeblich versuchte der Piratenführer, seine wie wahnsinnig brüllenden Männer zu bewegen, die hindernden Taue zu kappen und den ganzen Besantopp endgültig zu lösen.
Doch er schrie vergeblich, die Männer waren alle wie verrückt. Die auf dem Deck umherliegenden Leichen und mehr oder weniger schwer Verwundeten boten einen entsetzlichen Anblick, dazu lag der stolze "Hai" bewegungsunfähig und schwerfällig vor dem Winde treibend auf See, und der unerbittliche Feind näherte sich mit rauschender Bugwelle.
Der Fremde hatte seinen Kurs beibehalten, der ihn anfänglich von der Fregatte hinwegführte. Dann war er wieder auf den anderen Bug gegangen und stand nun fast auf gleicher Höhe mit dem Piratenschiff.
Erbittert erkannte der verwachsene Bretone, daß sich der schlaue Gegner wohlweislich aus dem Schußbereich seiner langen Kanone hielt. Der fremde Befehlshaber schien ganz genau zu wissen, daß ihn die Piraten niemals mit ihren Geschützen gefährden konnten, wenn er sich vorsichtig drei Meilen entfernt hielt. Andererseits konnte er den "Hai" mit seinen weittragenden Kanonen mühelos zusammenschießen.
Das brüllte der Verwachsene seinem leicht benommenen Freund zu. Der Steuermann saß mit brummendem Schädel auf den zersplitterten Planken des Achterdecks und starrte mit großen Augen hinüber nach dem näherkommenden Feind.
"Achtung, Schwarzbart!" heulte da der Mißgestaltete wild auf und riß den einzigen Freund hinter die schützende Reling, "eben kommt die nächste Breitseite."
Drüben blitzte es wieder an der ganzen riesenlangen Bordwand auf, wieder schossen die mächtigen Feuerstrahlen aus den zwanzig Stückpforten. Doch diesmal hatte die Batterie des Mitteldecks gefeuert, da die abgeschossenen Geschütze des untersten Batteriedecks auf der Backbordseite des gigantischen Gegners noch nicht erneut geladen sein konnten. Zwischen der ersten Breitseite und der zweiten waren kaum fünfzehn Sekunden vergangen, so schnell war alles geschehen. Der Kommandant des Viermasters schien den Feuerbefehl für die Mitteldeckbatterie erst gegeben zu haben, nachdem er die Wirkung der ersten Breitseite klar übersehen konnte.
Jedermann auf dem "Hai" hielt den Atem an, als der Eisenhagel heulend heranrauschte.
Und dann krachte es wieder berstend; riesige hölzerne Bruchstücke, zerrissene Planken, unzählige große und kleine Splitter zischten in die Luft, dort wo die zwanzig Vollkugeln eingeschlagen waren.
Das war genau mittschiffs geschehen. Polternd und dröhnend wurden die zerschmetterten Kanonen auf dem oberen Batteriedeck des Piratenschiffes umhergeworfen, weit über zehn mächtige Löcher klafften in der Steuerbordwandung der Fregatte. Gräßliches Wehegeschrei drang von unten herauf. Es kam von den Lippen der von den Kugeln oder Bruchstücken schwer verletzten und verstümmelten Kanoniere, die mit brennenden Lunten hinter ihren Stücken gestanden hatten.
Sechs bis acht Geschosse aber waren wieder über das Deck geheult und hatten den größten Teil des stehenden Gutes mitsamt dem Großmast zerrissen. Die Geschützführer auf dem fremden Riesenschiff schossen mit einer unwahrscheinlichen Zielsicherheit.
Ehe sich die nicht verwundeten Piraten aus der gefährlichen Nähe des angeschlagenen Mastes entfernen konnten, brach der ganze Großtopp infolge des zu starken Segeldruckes in sich zusammen, da ihn die Geschosse um seinen festen Halt nach allen Seiten hin beraubt hatten.
Mit lautem Gekrach stürzte auch er nach Lee und vergrößerte noch das ungeheure Holz-, Segel- und Leinwandgewirr auf der Backbordseite der Fregatte.
Jaques Guldeau war von einem scharfkantigen Holzsplitter an der Stirn verwundet worden. Wie ein wildes Tier brüllend, raste er über das entmastete Deck und schlug mit dem schweren Entersäbel wahllos auf die Piraten ein, die nur noch mit irrsinnigem Entsetzen nach dem nun gänzlich aufgekommenen Gegner hinüberstarrten.
Sie sollten nicht zur Ruhe kommen, denn schon löste sich dort drüben die dritte Breitseite, kaum zehn Sekunden nach der zweiten.
Heulend rauschte es heran; wieder splitterte die Bordwand, aber diesmal auf dem Vorderdeck. Gleich darauf kam der letzte Mast, der Fockmast, zusammen mit dem ganzen Vorgeschirr herunter, und einige Augenblicke später trieb der "Hai", eines der gefürchtetsten Piratenschiffe in ganz Westindien, als wehr- und hilfloses Wrack auf der See.
Sein Deck war ein wüster Trümmerhaufen., Riesige Löcher klafften im Achtersteven und auf der Steuerbordseite. Überall lagen die Toten und Verwundeten umher, indessen die überlebenden Piraten dem Wahnsinn nahe waren und heulend nach dem riesigen Schiff hinüberstarrten.
Auch der bucklige Bretone, den man den besten Geschützmeister in Westindien nannte, stierte fassungslos auf den gigantischen Gegner, der sich nach wie vor in drei Meilen Entfernung, außer Schußbereich der Piratengeschütze, hielt.
"Ich habe nur noch einen Wunsch, Schwarzbart", sagte der Mißgestaltete zu dem herkulischen Steuermann, "nur noch einen Wunsch habe ich! Ich mochte einmal auf dieses Schiff gehen und mir die Kanonen ansehen! Es müssen Meisterstücke sein, und der Mann, der sie erbaute, ist klüger als zehn· hochgelehrte Herrn am Hofe des Sonnenkönigs! Jedes einzelne seiner Batteriegeschütze schießt viel weiter als unsere langen Stücke, auf die wir bisher so stolz waren. Wie müssen erst die Hundertpfünder des Fremden aussehen, und wie müssen deren fürchterliche Bomben wirken, wenn die Vollkugeln der Batteriegeschütze schon eine solche Wirkung haben?! Gegen dieses Schiff ist selbst Cliffords ,Star of Wales' ein plumper Eimer mit einigen Böllern an Bord, das ist sicher! Wir sind verloren ––, ich fühle es! Der Spanier erledigt uns mit der nächsten Breitseite. Wenn er mit allen sechzig Geschützen seiner Backbordseite gleichzeitig feuert, fegt er uns von der See. Trotzdem mochte ich einmal hin. über und mir die Kanonen ansehen."
Der schwarzbärtige Riese wollte den breiten Mund öffnen, um seinem verwachsenen Freund zu antworten, als es drüben auf dem Gigantenschiff wieder aufzuckte. Aber diesmal war es nur ein einzelner Feuerstrahl, der aus einem übermannsdicken, mächtigen Kanonenrohr hervorschoß.
Sofort wurde jedes andere Geräusch von einem dumpfen Röhren und Brausen in der Luft übertönt.
"Er schießt wieder mit einer Bombe ––", brüllte der Bucklige entsetzt, "wehe uns, wenn sie trifft! Die heilige Santa Anna sei unseren Seelen gnädig!" Der Bretone hatte kaum ausgesprochen, als es genau mittschiffs, dicht über der Wasserlinie, einschlug. Das bereits schwer beschädigte Schiff schüttelte sich wie ein verwundeter Wal; eine Zehntelsekunde lang geschah gar nichts, totenstill war es auf dem ganzen Schiff, und selbst der Wind schien den Atem mit den entsetzten Piraten anzuhalten.
Doch dann schien in dem bauchigen Leib der ehemaligen britischen Fregatte die Hölle auszubrechen!
Es erfolgte eine ungeheuer dröhnende Explosion, als die schwere Bombe mitten im Rumpfe detonierte.
Ein Vulkan schien sich gewaltsam Luft machen zu wollen, denn plötzlich verwandelte sich das ganze Mitteldeck in einen Feuer und Qualm speienden Höllenschlund. Wenn die Masten noch gestanden hatten, wäre die gigantische Feuersäule bis zu ihren höchsten Enden hinaufgezischt, so gewaltig war sie.
Eine riesige Menge von hölzernen Bruchstücken aller Art, sogar einige der tonnenschweren Zwölfpfünder aus den Batteriedecks wurden von dem ganz gewaltigen Explosionsdruck in den Himmel gerissen; eine starke Druckwelle raste durch den ganzen Rumpf und riß selbst die festesten Zwischenwände aus bestem Eichenholze nieder. Wahrscheinlich war zusammen mit der Bombe noch ein Teil der Bereitschaftsmunition in den beiden Batteriedecks mit hochgegangen, andernfalls hatte die Bombe weit größer sein müssen, als es der erfahrene bretonische Geschützmeister vermutete.
So war es tatsächlich! Der Verwachsene sollte erst später erfahren, daß die Bomben mit der fürchterlichen Wirkung weit mehr als hundert Pfund wogen, obwohl das Geschütz, das sie verschoß, das Kaliber eines hundertpfündigen Mörsers hatte! Da die damaligen Mortiers kugelförmige, mit Schwarzpulver geladene Bomben verschossen, die infolge ihrer Ladung viel größer waren als die Eisenvollkugeln von genau dem gleichen Gewicht (100 Pfund), besaßen diese Mörser ein Kaliber von etwa 35,5 Zentimeter.
Eben diesen Rohrdurchmesser hatte die wahrhaft ungeheuerliche Riesenkanone, aus der die für den "Hai" tödliche Granate abgefeuert worden war.
Eine Sekunde nach dem Abklingen des betäubend lauten Donnerschlages begann die Fregatte schwer zu schwanken, lautes, berstendes Splittern wurde vernehmbar.

Furchtbrüllend, unfähig auch nur ein Glied zu rühren, bemerkten die wenigen Überlebenden, daß für vor drei Minuten noch so stolzer Segler langsam in der Mitte auseinanderbrach. Die Riesenexplosion hatte den ganzen Schiffskörper zerrissen und selbst den sehr starken eichenen Kiel mitsamt den Bodenwrangen und Spanten, die dem Schiffsrumpf die Form geben, in Bruchstücke verwandelt.

Immer schneller senkte sich das Mittelschiff, indessen Vorder- und Achtersteven höher und höher in den Himmel ragten. Dann gab es noch einmal ein kreischendes, grell krachendes Geräusch, und der stolze "Hai" bestand nur noch aus zwei zertrümmerten Bruchstücken, die mit größer Schnelligkeit sanken ..
Innerhalb von wenigen Augenblicken war von der Fregatte nichts mehr zu sehen, einzig eine Menge von Holztrümmern aller Art bezeichnete die Stelle, wo der Dreimaster auf den Grund des Karibischen Meeres geschickt wurde.
Das fremde Riesenschiff näherte sich nun mit vollen Segeln. Es hatte bei dem ungleichen Kampf nicht eine Schramme abbekommen, denn die zweiundsechzig Kanonen der Fregatte waren überhaupt nicht zum Feuern gekommen.
Von der dreihundertköpfigen Piratenbesatzung waren der schwarzbärtige Steuermann und der verwachsene Bretone die einzigen Menschen, die durch die Leute auf dem gigantischen Schiff gerettet wurden. Nur ihren übermäßigen Körperkräften hatten sie es zu verdanken, daß sie nicht ebenfalls von dem Sog des sinkenden "Hai" in die Tiefe gerissen worden waren.
Als man sie an Deck des Riesenschiffes brachte, lachte ein sehr großer, ganz in Schwarz gekleideter Mann mit einem gepflegten Spitzbart schallend auf, indessen sich ein alter Dominikaner schaudernd bekreuzigte, der in seiner Ordenskleidung an dem Fallreep stand und vor dem mißgestalteten Ungetüm erschreckt zurückwich.
So kamen die beiden Piraten an Bord des größten, schnellsten und stärksten Schiffes der damaligen Welt, an Bord der "Santa Maria", die von einem fanatischen und grausamen Menschen geführt wurde.
 

VII. KAPITEL

Das seidene Hemd mit den weiten geschlitzten Ärmeln hatte Michel de Raciné ausgezogen. Mit nacktem Oberkörper stand er hinter dem Ruder des kleinen wundervollen Schoners, der mit geblähten Segeln durch die blaue Karibische See schoß.
Der französische Edelmann trug nur die enganliegenden, bis zu den Füßen reichenden Hosen und ein paar feinlederne, schwarze Stiefel mit bestickten Schäften, wie sie von den vornehmen Herren im 17. Jahrhundert getragen wurden.
Alle Kleidungsstücke hatte er in der Kabine eines der englischen Schiffsoffiziere gefunden, wogegen Robert Tagman, der junge deutsche Hüne, für seinen Riesenkörper mit den ungeheuer breiten Schultern und den schmalen Hüften nichts Passendes entdecken konnte. Kein einziges der Hemden, keines der zahlreichen Wämser und der kurzen, weitärmeligen Kleidungsstücke war über seine Schultern gegangen. Nur eine gute Hose sowie ein Paar passende Stiefel hatte er nach langem Suchen in der Kajüte und in den Vorratsräumen des englischen Kriegsschiffes gefunden.
So ging er eben mit nacktem Oberkörper, auf dem die roten Narben der fürchterlichen Peitschenhiebe noch deutlich zu sehen waren. Die äußeren Wunden, die man Tagman in aller Welt und in aller Herren Länder geschlagen hatte, waren, dank seines kraftstrotzenden Riesenkörpers, einwandfrei verheilt. Anders war es mit den seelischen Wunden, die nach wie vor schmerzhaft und offen in dem jungen Kapitän brannten und stachen. Wild loderten die Rachegefühle im Innern dieses Menschen, der sogar noch nach· dem entsetzlichen, ungerechten und vollkommen unmenschlichen Ende seiner geliebten Eltern versucht hatte, am sogenannter anständiger Mensch durch die Welt zu gehen. Er war schlimmer gepeinigt und gedemütigt worden als ein räudiger Hund. Überall auf der Welt hatte er nur Haß, Mißgunst, Ungerechtigkeit und maßlose, unersättliche Eigensüchtigkeit gefunden.
Karl II. von England, der König aus dem Hause der Stuarts, hatte Roberts Eltern hinrichten lassen, nur weil sie Puritaner waren und unter dem Lordprotektor Oliver Cromwell in Frieden gelebt hatten. Niemals hatte sein Vater einem Menschen ein Leid zugefügt, er hatte im Gegenteil immer nur geholfen, wo er konnte.
Er selbst mußte schimpflich bei Nacht und Nebel aus England entfliehen, als Karl II. im Jahre 1660 auf den Thron des hingerichteten Vaters kam.
Damals, vor elf Jahren, hätte Robert Tagman seinen Groll und seine fürchterliche Erbitterung noch hinunterwürgen können. Doch im Laufe der nächsten Zeit, als er mit seinem Schiff in der ganzen Welt herumkam, hatte er immer wieder erfahren müssen, daß die Menschen schlecht waren —, schlecht wie die Hölle. Alle dachten nur an die eigenen Vorteile, der eine wollte unumschränkte Macht und der andere eine mit Goldstücken wohlgefüllte Truhe. Für diese Ziele gingen sie über Leichen und die Leidtragenden waren jene Menschen, die sich gegen die Willkür der hochedlen Herrn nicht wehren konnten. Die Hochmögenden in Holland, die steinreichen Handelsherren der mächtigen Ostindien-Companie, hatten ihn an die Engländer ausgeliefert, an den Inselstaat, der sich unter Oliver Cromwell zur ersten Seemacht auf dieser Erde entwickelt hatte.
Auf allen Meeren waren die britischen Schiffe zu finden, überall gründeten die Engländer Handelsniederlassungen und legten die Grundsteine für die später kommenden, riesigen Kolonialreiche.
Heute waren sie sich mit den Holländern einig, morgen schon konnte ein fürchterlicher Kampf zwischen den beiden seefahrenden Völkern um einige kleine Landstriche in Ostindien entbrennen, wo außer den Briten und Niederländern auch noch die Portugiesen um die koloniale Macht rangen. In Frankreich war inzwischen das Zeitalter des Absolutismus angebrochen! Auf dem französischen Thron saß ein Mann, der sich "Sonnenkönig" nannte und den Satz: "L'etat c'est moi –– der Staat bin ich", geprägt hatte.
Im Jahre des Herrn, 1661, war Ludwig der Vierzehnte an die Macht gekommen; genau befolgte er die absolutistischen Regierungsgrundsätze der Kardinäle Richelieu und Mazarin. Mit brutalster und rücksichtslosester Gewalt zwang er den Adel unter sein Szepter und verpflichtete die ganze französische Aristokratie zu reinen Krondiensten in der neuen Prachtresidenz zu Versailles. Rauschende, prunkvolle Feste fanden statt, und intelligente Staatsmänner, wie der Wirtschaftsminister Colbert (seit 1666), sorgten für gefüllte Staatskassen, für die das Volk bluten mußte.
Das alles hatte Robert Tagman erlebt und mit offenen Augen und Sinnen aufgenommen.
Wo immer er auch hinkam, er fand Gewalt, Unrecht und Tyrannentum, hinter einem goldgleißenden, verlockenden Mäntelchen verdeckt.
Überall wurden friedfertige Menschen ob ihres rein persönlichen Glaubens verfolgt, gemartert und hingerichtet. Die Spanische Inquisition tobte in den Ländern unter der Herrschaft seiner " allerchristlichsten, katholischen Majestät ". In Frankreich wurden die Hugenotten verfolgt, in England die Puritaner, woanders sah man es wiederum nicht gerne, wenn die "Untertanen" Katholiken waren, und versuchte, sie sich so schnell wie nur möglich vom Halse zu schaffen, wozu jedes Mittel recht war.
Robert Tagman hatte nur Lug und Trug, rücksichtslose Gewalt und verräterische, schmeichlerische Diplomatie gefunden. Nirgend war etwas echt und rein, überall gab es erbitterte oder offene versteckte Kämpfe.
Gerade der Sonnenkönig war in der Hinsicht bemerkenswert. Seinem Einfall in die Spanischen Niederlande 1667 hatte es der junge Kapitän zu verdanken gehabt, daß er schließlich auf einem englischen Sklavenschiff als Verurteilter nach Westindien segelte. Als das Fahrzeug von einer spanischen Galeone gekapert worden war, kam er vom Regen in die Traufe, denn die edlen, frommen Hidalgos dachten nicht im Traume daran, die armen, gequälten Menschen zu befreien, sondern steckten sie schleunigst in ihre eigenen Kolonien. Dort hatten die nichtkatholischen Sklaven nun die peinliche Befragung der spanischen Priester auszuhalten, und wehe ihnen, wenn sie sich weigerten, die heilige katholische Kirche anzuerkennen!
Immer verbitterter war Robert Tagman geworden, das Erlebnis auf Barbados hatte schließlich die Entscheidung gebracht. Der junge Mann kannte nur noch ein Gefühl ––– und das war das der Rache, d er Rache an all denen, die ihn so maßlos gepeinigt und gedemütigt hatten. –––
Michel de Raciné, der ehemalige französische Marineoffizier, stand hinter seinem Ruder und sang aus voller Brust ein verwegenes Musketierlied. Tagman saß hoch oben im Vortopp und spähte durch ein großes Fernrohr nach Norden, wo nun bald die französische Insel Martinique auftauchen mußte. Seit ihrer wagemutigen Flucht aus dem kleinen Hafen hatten sie noch kein fremdes Schiff gesichtet, ja, sie waren sogar gut an der westlich von Barbados liegenden englischen Insel Saint Vincent vorbeigekommen, ohne einem großen britischen Kriegsschiff über den Kurs zu laufen.
In spätestens zwei, drei Stunden waren sie gerettet; denn dann befanden sie sich auf Martinique, außerhalb des englischen Machtbereiches.
Das war auch der Grund, warum der temperamentvolle Gascogner so laut sang. Die entsetzlichen Qualen, die er als Sklave auf den Zuckerrohrfeldern hatte erdulden müssen, waren schon wieder vergessen. Ab und zu nahm Michel de Raciné einen tiefen, genießerischen Schluck aus der dicht neben ihm stehenden Weinflasche, worauf er doppelt so laut sang. Der französische Edelmann war mit sich und der Welt zufrieden, denn er hatte augenblicklich alles, was er im Leben begehrte; vor allem seine uneingeschränkte Freiheit, dann einen guten Tropfen, dazu einen vollen Beutel aus der Schiffskasse und überdies noch einen ausgezeichneten Degen aus bestem Toledaner Edelstahl.
Mon dieu ––, was konnte das Leben doch so schon sein!
Amüsiert beobachtete Robert Tagman von oben den glücklichen Freund, der ihm im gleichen Augenblick zurief:
"Holla ––, Mann mit den starken Muskeln, siehst du noch nicht die schöne Insel, auf der es außer einem guten Tropfen auch noch schöne Frauen geben soll ?"
Der junge Kapitän lachte schallend auf und enterte gewandt die Stengenwanten und danach die Wanten des Untermastes hinab. Aus mehreren Metern Höhe sprang er elastisch auf Deck.
"Huhu ––", schrie der Gascogner weinselig und tanzte lachend hinter seinem Rad herum, "huhu ––, was sind das für wilde Sprünge, mein Freund? Willst du dir nur deine beachtlichen Glieder lockern, oder hast du das Eiland unserer Sehnsucht schon gesehen ?"
Robert Tagman lachte fröhlich und ließ sich der Länge nach auf einen Haufen aufgeschichteter Leinwand fallen. Tief und genießerisch sog er die reine Seeluft ein.
"Weißt du, Tollkopf aus der Gascogne, ich sehne mich nun gar nicht mehr so sehr nach Martinique, denn wisse, ich habe die Planken eines festen und herrlichen Schiffes unter den Füßen! Wenn es auch klein ist, so ist es doch aus bestem Eichenholze gefertigt und läuft jedem größeren Segler davon. Daher können wir jedem überlegenen Feind ausweichen, ohne befürchten zu müssen, daß er uns mit seinen Breitseiten in Grund bohrt. Wirklich, ich sehne mich nicht mehr nach der Insel! Das war etwas anderes, als wir noch die Sklaven des hochedlen Mr. Brian Hope waren, denn da erschien uns das Eiland als eine Fata Morgana, wie ich sie in der Wüste des afrikanischen Kontinentes erlebt habe. Ich mache dir einen Vorschlag, Gascogner!"
Leicht richtete sich der blondgelockte Riese auf und sah den lachenden Freund fest an.
"Wie wäre es, Michel, wenn wir Martinique gar nicht erst anliefen? Unser Proviant und auch das Wasser reichen für viele Monate, es war ja für fünfzig Seeleute bestimmt. Ich möchte am liebsten so schnell wie möglich die gefährlichen westindischen Gewässer verlassen, den Atlantik überqueren und nach Frankreich segeln! An der bretonischen Küste habe ich Freunde, und dort ist es nur ein Leichtes, eine zuverlässige Mannschaft für unseren Schoner anzuwerben. Wenn wir noch einige gute Kanonen an Deck aufstellen, können wir es mit fünfzig oder achtzig verwegenen Burschen schon wagen, ein größeres Schiff anzugreifen und es für uns zu erobern. Vergiß nicht, daß wir so schnell wie nur möglich nach Barbados zurück müssen, um Eliza aus ihrem unerträglichen Dasein zu befreien. Was hältst du davon?"
Der Franzose lachte schallend auf und warf dem Blonden die geleerte Weinflasche zu, die Tagman geschickt .auffing.
"Da nimm, mein herrlicher Gott, den ich trotz meiner eigenen großen Eitelkeit immer wieder bewundern muß! Aber besorge einem durstigen Abenteurer noch eine Flasche voll des langentbehrten köstlichen Rebensaftes."
"Schwätzer ––", lachte Tagman fröhlich und warf dem Gefährten eine volle Flasche zu, von denen eine ganze Anzahl hinter dem Segeltuchlager, im kühlenden Schatten des Achtermastes, standen.
"Ich habe dich doch gefragt, was du von meinem Vorschlag hältst?"
"Nun ––", meinte der Marquis etwas undeutlich, denn er hatte die bauchige Flasche schon wieder an den Lippen, "nun ––, ich will nicht dagegen stimmen, denn deine Gedanken sind gut, mein Herkules! Auch ich fühle mich auf dem Schoner sehr wohl, zumal in einem gewissen Laderaum noch einige Fässer liegen, die nur wir beide mit dem besten Willen nicht austrinken können, selbst wenn die Überfahrt ein ganzes Jahr währen sollte. Aber sage mir, wie denkst du dir die Bedienung der schweren Segel? Willst du sie immer alleine bergen und setzen? Selbst wenn ich dir mit meinen Kräften helfe, die gegen die deinen so klein sind wie eine Mücke gegen einen Elefanten, so müßtest du dich noch ganz gehörig anstrengen. Das konnte aber sehr unangenehm werden, wenn wir Sturm bekommen oder gar gezwungen sind, längere Segelmanöver vorzunehmen. Bedenke das, mein Freund, dem ich mich willig und gerne unterordne."
"Unsinn, Michel", wehrte Tagman ab, "du sollst dich mir nicht unterordnen, denn du bist mein Freund! Mit der störrischen Leinwand werde ich schon alleine fertig, denn es muß ja zukünftig nicht so schnell gehen wie bei unserer Flucht aus der Bucht."
"Nun, dann soll es mir recht sein, mein Kapitän! Ich bin fest davon überzeugt, daß mich mein Glücksstern nicht verlassen wird und wir gutes Wetter haben. Segeln wir also quer über den Atlantik und besuchen die Bretagne, die fast so schön ist wie die Gascogne. Es soll dort sehr tüchtige Seeleute geben, die es verstehen, mit Tauen und mit schweren Entersäbeln umzugehen. Lassen wir Martinique also links liegen und verlassen wir die unfreundlichen Gewässer. Aber die lange Überfahrt werden wir benutzen, um unsere Glieder und Handgelenke wieder zu stählen! Für was haben wir die herrlichen Klingen gefunden ? Und für was bin ich der beste Degen Frankreichs ? Ich werde dich lehren, was du noch nicht wissen dürftest, denn ich kenne alle Schliche und Kniffe der Fechtkunst, wie sie in aller Herren Länder geübt werden."
"Wahrlich", schmunzelte der blonde Hüne, "man sagt nicht umsonst, in der Gascogne gäbe es die größten Aufschneider. Auch ich verstehe mit einem Degen umzugehen, mein Freund! Vielleicht wirst du dich noch wundern, wenn du von mir lernen mußt."
Entschlossen sprang Tagman an die Brassen, indessen das Ruder unter de Racinés nervigen Fäusten um seine Achse wirbelte.
Elegant fiel der Schoner acht Striche nach Steuerbord ab und schoß dann wieder in den Wind. Gleich darauf rauschte er mit einer nun viel günstigeren achterlichen Brise nach Osten, dem fernen Europa entgegen.

*

Einige Stunden später. Die Sonne hatte ihren höchsten Stand schon erreicht; erbarmungslos brannte sie auf das kleine Schiff nieder, das mit der Backstagsbrise, leicht nach Backbord geneigt, durch die Fluten schoß.
Robert Tagman stand am Ruder, indessen der Marquis faul und bequem auf dem weichen Lager ruhte und seinen beachtlichen Rausch ausschlief.
Wieder einmal wandte der blonde Hüne den Kopf und blickte prüfend über die See, denn es galt sehr vorsichtig zu sein. Wie leicht konnten sie einem großen, überlegenen Schiff begegnen. In dem Falle hatte nur schleunigste Flucht geholfen, denn es war ganz und gar ausgeschlossen, daß sie zu zweit ein Gefecht wagen konnten, zumal mit den zehn kleinen Geschützen nicht sehr viel anzufangen war. Lediglich der lange Vierundzwanzigpfünder auf der Drehbasse mittschiffs hatte einige ernste Worte in Form von zielsicheren Eisenklötzen sprechen können, aber das hatte wirklich nicht' viel genutzt. Robert nahm sogar mit Bestimmtheit an, daß der britische Gouverneur auf Barbados die Verfolgung der "Norfolk" angeordnet hatte. Von Eliza hatte er erfahren, daß in dem Hafen von Bridgetown zur Zeit ihrer Flucht zwei große Fregatten und ein Linienschiff gelegen hatten. So konnte es möglich sein, daß sie einem der Schiffe begegneten.
Schon wollte der junge Deutsche seinen Kopf wieder in Fahrtrichtung wenden, als sich seine Lider plötzlich verengten. Scharf blickte er nach schräg hinten, wo er einige Mastspitzen zu sehen glaubte. Angestrengt schaute er dorthin, doch er schien sich getäuscht zu haben. Vielleicht hatte er ein Reflex auf der Wasseroberfläche gesehen. Dennoch war Robert Tagman sehr beunruhigt und blickte nach einer Welle erneut nach dem fernen Horizont.
Da stieß er einen leisen Fluch aus; pfeifend entwich der Atem seiner breiten Brust, denn diesmal erkannte er klar und deutlich die Mastspitzen eines Schiffes.
Mit fliegenden Händen zurrte der Hüne das Steuer fest und sprang zu dem schlafenden Gefährten, der unter. dem Schütteln seiner mächtigen Fäuste sehr bald erwachte und blinzelnd die Augen öffnete.
Brummend wollte er sich wieder niederlegen, doch Tagman brüllte ihn laut an:
"He –– alte Schlafmütze, wach' auf, wir bekommen Besuch! Ich habe Segel Backbord querab gesichtet, da scheint ein großes Schiff aufzukommen. Wach' auf, Kerl, es wird ernst!"
Mit einem riesigen Satz sprang der Gascogner auf die Beine, die Trunkenheit war schlagartig von ihm gewichen. Mit klaren Augen blickte er den Freund an und fragte ernst:
"Du scherzest nicht? Wo sind die Segel?"
Schweigend reichte ihm Tagman ein starkes Glas und wies nach der Richtung.
Eine Weile schaute der um zwei Köpfe kleinere Franzose hindurch, wobei sein edel geformtes Antlitz einen verbissenen Ausdruck annahm. Endlich setzte er das Glas ab und meinte gefaßt:
"Du hast richtig gesehen, Herkules! Da kommt tatsächlich ein großes Schiff auf. Es nähert sich uns von schräg achtern in einem Winkel von etwa fünfundvierzig Grad und muß sehr schnell segeln, sonst konnte es niemals so schnell gegen unseren schnittigen Schoner aufkommen. Was nun? Davonlaufen ––?"

"Die einzige Möglichkeit", entgegnete Tagman kalt, wieder loderte in seinen blauen Augen unstillbarer Haß.

"Wir scheinen dazu verurteilt zu sein, immer von neuem eingefangen zu werden. Gehe an das Ruder, Marquis, und laß den Schoner so abfallen, daß wir mit unserem Heck genau nach dem gesichteten Schiff hinweisen. So können wir unsere Distance am besten halten. Ich begebe mich an die Brassen und richte die Segel genau ein. Spute dich ––!"

In wenigen Augenblicken lag die "Norfolk" auf dem neuen Kurs. Es war der gleiche, den das ferne Schiff ebenfalls steuerte. Demnach folgte es dem Schoner nun in gerader Linie.

Unablässig beobachtete der blonde Kapitän den Segler, dessen Aufbauten schon langsam über dem Horizont auftauchten.
Nach einer halben Stunde war der hohe, seltsam geformte Bug des Seglers bereits mit dem bloßen Auge zu erkennen. Mächtig, wie ein riesiger Turm, stieß die Segelpyramide des Vortopps in den blauen Tropenhimmel.
Die Freunde sprachen kein Wort zusammen, nur waren sie beide sehr blaß geworden; denn was sie da sahen, ließ ihnen im wahrsten Sinne des Wortes den Atem stocken! Der schlanke Schoner war bestimmt eines der schnellsten Schiffe auf allen Meeren und lief bei dem guten Winde mindestens seine elf Seemeilen. Dennoch kam der fremde Segler ungeheuer schnell näher, obwohl er sichtlich viel größer war als der kleine, wendige Schoner.
Das war es, was die beiden Männer verstummen ließ und was sie mit dem besten Willen nicht verstehen konnten. Bisher hatten sie das Fahrzeug nur direkt von vorn gesehen und konnten daher nicht sagen, wie groß es war und welche Bestückung es hatte. Trotzdem vermochten sie an der ungeheuren, noch niemals zuvor geschauten Höhe des Fockmastes einwandfrei festzustellen,. daß es sich bei dem Segler um ein ungemein mächtiges Fahrzeug handeln mußte.
Michel de Raciné meinte endlich gepreßt:
"Mon Dieu ––ich glaube, ich träume! So etwas kann es doch gar nicht geben! Der Mast ist ja zumindest dreihundert Fuß hoch! Schau dir doch nur einmal die vier Rahsegel an ihm an! Das sind ja ungeheure Leinenstücke, die selbst die größte spanische Galeone durch ihren überstarken Druck kentern lassen müßte! Welch ein Schiff muß das sein, wenn es solche Masten mit einer derart riesigen Segelfläche tragen und sogar damit bei der jetzigen steifen Brise segeln kann? Nochmals –– mein Herkules, wir müssen träumen!"
Robert Tagman entgegnete nichts. Er biß nur die Zähne zusammen, daß es laut knirschte und sein breites Kinn hervortrat, als wäre es aus Granit gemeißelt worden. Er schätzte die Entfernung zwischen dem fremden Segler und der "Norfolk" auf etwa fünf Seemeilen.
Gerade wollte er zu de Raciné eine diesbezügliche Bemerkung machen, als das andere Schiff plötzlich aus seinem geraden Kurs schor und in einem Winkel von fast fünfundvierzig Grad davonlief.
In dem Augenblick schrien die beiden Freunde gleichzeitig auf, mit entsetzt geweiteten Augen, in denen unfaßbares Erstaunen lag, erkannten sie die ungeheure Länge des fremden Schiffes. Jetzt konnten sie auch die vier gleichgroßen Masten erkennen, die sämtlichst vollgetakelt waren. Auch die weißgestrichenen Pfortengänge der drei übereinander liegenden Batteriedecks sahen sie nun.
Sie waren genau so überrascht wie die Piraten des Bretonen Jaques Guldeau, als sie das wundervoll gebaute, trotz seiner Größe schlanke Fahrzeug erstmalig sichteten. Nur bewährten Robert Tagman und der Franzose ihre Nerven, da sie sich entschieden besser in der Gewalt hatten als die verwegenen Burschen, die schon alle auf dem Grunde des Meeres ruhten. Auch waren die beiden Flüchtlinge nicht abergläubisch. Jeder von ihnen war intelligent und Seemann genug, um mit ruhigem Gewissen sagen zu können, daß der fremde Segler zwar gigantisch und riesenhaft war, aber auf einer Werft erbaut wurde.
Dennoch machten sich der Marquis und Tagman mit überstürzten Worten auf die zahlreichen Einzelheiten an dem Viermaster aufmerksam. Sie waren sich vollständig darüber klar, daß jeder Widerstand sinnlos war.
Als an dem Riesenschiff nun noch die vorher unsichtbaren Stückpforten aufklappten und die mächtigen, überlangen Rohre von insgesamt sechzig Kanonen auftauchten, hielt der unerschrockene Hüne den Atem an.
Als erfahrener und geübter Kanonier, der sich auf alle Arten von Geschützen verstand und der mit einer ganz außerordentlichen Treffsicherheit zu schießen verstand, sah er sofort, was mit den Kanonen los war! Genauso wie der verwachsene Bretone an Bord des vernichteten "Hai" sah er, daß jedes der sechzig Geschütze zumindest ein Fünfzigpfünder mit einer ganz außerordentlich großen Reichweite sein mußte.
Als intelligenter, scharfdenkender Mensch wunderte ihn das gar nicht! Denn ein Mensch, der solch ein Schiff zu bauen verstand, der mit einer derartigen Genialität die damals aligemeingültigen Grundsätze in der Schiffsbaukunst umging und ganz neue Wege beschritt, der verfügte auch bestimmt über Kanonen, die den üblichen Stücken genauso überlegen waren, wie der gigantische Viermaster einer plumpen spanischen Galeone!
Diesen Gedanken äußerte Tagman auch dem Marquis gegenüber, der ihm rückhaltlos zustimmte und ihn dann blaß fragte:
"Was soll aber nun geschehen, Freund? Das Schiff ist das größte und schnellste, das ich jemals in meinem abenteuerreichen Leben gesehen habe. Es ist ja zweimal so lang wie die größte Galeone. Dazu führt es auf einer Seite seiner drei Batteriedecks sechzig überschwere Kanonen, die ein anderes Schiff überhaupt nicht tragen, geschweige damit schießen konnte! Das sind zusammen hundertzwanzig Geschütze, die der ungeheure Viermaster nur in den Batterien hat. Was denkst du, was da noch alles an Oberdeck umhersteht? "Nein, mein Herkules", der Marquis lachte bitter auf und fuhr sich mit der gebräunten Rechten über die schweißbedeckte Stirn, "gegen den Giganten können wir nichts ausrichten! Unsere einzige Waffe war die Schnelligkeit unseres Schoners, aber die ist ebenfalls durch den noch viel schnelleren Fremden zunichte gemacht worden. Was nun –?"
Robert Tagman schwieg einige Sekunden und musterte noch einmal scharf den hundertvierzig Meter langen Viermaster. Dabei legte sich über sein schönes, hartgeformtes Antlitz ein ganz eigenartiger Ausdruck, den der Franzose nun schon einige Male bei dem herkulischen Freund bemerkt hatte. Immer, wenn der einen verwegenen Plan gefaßt hatte, legte sich ein so eigenartiges, von innen heraus kommendes Lächeln über seine schmalen Lippen, und seine Augen begannen in einem seltsamen Feuer zu erstrahlen. So war es auch jetzt wieder, und der Gascogner hielt den Atem an, neugierig, welch kühne Ideen der Blonde in seinem intelligenten Gehirn wälzte. Er brauchte nicht lange zu warten, denn Tagman sagte rasch:
"Paß auf, Haudegen aus der Gascogne, ich habe dir einiges zu sagen! Ich nehme stark an, daß uns der Fremde stoppen wird, wahrscheinlich durch einen Warnschuß vor den Bug. Ich glaube sogar, vorn auf seiner Back ein riesiges, überlanges Geschützrohr zu sehen. Wenn das gesch ... !"
Robert Tagman wurde das Wort vom Munde abgeschnitten, den drüben auf dem ungeheuren Viermaster blitzte es grell auf, und eine schnell größer werdende Pulverqualmwolke stand plötzlich über dem hohen Vorderkastell.
Als es in der Luft ganz tief zu röhren und orgeln begann, schrie der Marquis erstickt auf:
"Was, der feuert schon? Das ist doch unmöglich, kein Geschütz kann so weit tragen! Es ist ja noch fast fünf Meilen entfernt!"
Doch der Gascogner hatte kaum ausgesprochen, da brüllte knapp fünfzig Meter neben dem Schoner die See auf, und eine maßlos dröhnende, krachende Expolsion erfolgte. Eine mächtige, turmhohe Wassersäule stieg hoch, und eine Druckwelle von solcher Stärke heulte über die See, daß der kleine Zweimast-Gaffelschoner beinahe gekentert wäre.
Heftig begann das Schiff zu rollen, de Raciné mußte all seine Steuerkunst aufbieten, um die "Norfolk" wieder auf geraden Kurs zu bringen.
Leichenblaß starrte der Gascogner den herkulischen Freund an, der mit größter Ruhe nach dem Viermaster hinübersah. Fast gleichmütig sagte er:
"Das habe ich erwartet, mein Freund! Das Genie auf dem wundervollen Segler versteht nicht nur einzigartige Kanonen zu bauen, sondern er beherrscht auch noch die größte Kunst, die ein Büchsenmeister überhaupt erlernen kann, nämlich die Herstellung von Bomben oder Granaten, die im Ziel explodieren und es zerreißen! Auch ich habe mich schon mit dem schweren Problem beschäftigt, daß der Geheimnisvolle da drüben wundervoll löste, denn das beweist die mächtige Explosion. Aha –– Gascogner –– schau' hinüber zu unserem Freund, eben zeigt er seine Flagge! "
"Der Teufel soll ihn holen", flüsterte der Marquis bleich und starrte nach dem Viermaster hin, an dessen Gaffel tatsächlich zwei verschiedene Flaggen hochgingen.
"Das ist ein Spanier", sagte der Franzose erneut, "ein dreimal verdammter Spanier! Ich habe das unangenehme Gefühl, Herkules, als waren wir recht bald wieder Sklaven! Doch sage, was ist das für eine zweite Flagge, die der Kerl da zeigt? Seltsamer Fetzen!"
"Lästere nicht, Gascogner, lästere nicht ––", erwiderte Robert Tagman mit spöttisch verzogenen Mundwinkeln, "denn der 'Fetzen' ist ein Stück schwarzes Tuch, auf das man ein riesiges goldenes Kreuz stickte! Außerdem sind da noch einige Zeichen zu sehen. Ich unterscheide rechts oberhalb des Kreuzes ein flammendes Schwert, das drohend über einem sich windenden Lindwurm unterhalb des Kreuzes steht. Weißt du, was das bedeuten soll?"
Verbissen nickte der Franzose, sprach aber kein Wort. Dafür fuhr Tagman mit ganz ruhiger Stimme fort:
"Der Segler gehört einem Mann, der wahrscheinlich ein Glaubensfanatiker ist! Sicherlich segelt er mit einem Kaperbrief seiner allergnädigsten Katholischen Majestät von Spanien und hat sich in seinen frommen Kopf gesetzt, die Meere von den ketzerischen Engländern und Holländern zu befreien. Wahrscheinlich ist er dem Sonnenkönig auch nicht gut gesinnt, obwohl der gut katholisch ist oder wenigstens so tut."
"Da könntest du recht vermuten, Herkules", entgegnete de Raciné schwach lächelnd. "Aber sieh nach unserem Freund, er wechselt soeben wieder seinen Kurs und kommt nun schnurstracks auf uns zu: Wahrscheinlich hat er eingesehen, daß wir ihm nicht gefährlich werden können."
"So ist es, mein Freund! Wir wollen dem seltsamen Heiligen auf einem kanonenstarrenden Riesenschiff sogar noch entgegenkommen und unsere Fahrt stoppen. Laß sie in den Wind schießen, Gascogner, ich werde unsere Segel reffen; denn davonlaufen können wir dem Burschen doch nicht."
Einige Minuten später lag der kleine Schoner mit gerefften (eingezogenen) Segeln auf der leicht bewegten See, indessen das fremde Riesenschiff mit hoch aufrauschender Bugwelle näherkam. Jetzt waren auch schon die großen goldenen Lettern an seinem Vordersteven zu erkennen: "Santa Maria" stand da zu lesen.
"Oh –– sieh, Gascogner, ,Santa Maria' heißt sein herrliches Schiff! Nun –– nach dem Namen und seiner ehrwürdigen Privatflagge zu urteilen, ist er bestimmt ein frommer, menschenfreundlicher Heiliger, der uns barmherzig aufnehmen wird", sagte Tagman mit grimmigem Spott.
"Wahrscheinlich wird er uns ein Prisenkommando schicken", fuhr er nach einer Weile fort, als der für die damaligen Verhältnisse ungeheuer große Viermaster nur noch eine halbe Meile entfernt war. "Darum höre jetzt gut zu, Gascogner, was ich dir zu sagen habe! Öffne deine Ohren, damit du nichts vergißt!"
Michel de Racinés Züge strafften sich, gespannt blickte er auf den Freund, dem man sein verwegenes Vorhaben förmlich am Gesicht ablesen konnte. Starr blickte der junge Kapitän nach dem Spanier hinüber.
"Ich glaube nicht, edler Marquis, daß du daran interessiert bist, wieder auf den Zuckerrohrfeldern zu schuften, wenn sie auch in diesem Falle spanisch sein dürften, so sind sie genau so unangenehm wie die englischen. Daher müssen wir ein wenig schauspielern, mein Freund! Es kommt ganz auf uns an, wie sich unser ferneres Schicksal gestaltet. Wenn wir ungeschickte Tölpel sind, dann werden wir bald wieder die Aufseherpeitsche spüren. Wenn wir aber geschickt, schlau, verwegen und intelligent sind, wenn wir unsere schauspielerischen Talente voll auswerten, dann können wir den frommen spanischen Korsaren wunderschön betrügen und ihm zu guter Letzt noch sein herrliches Schiff mit all seinen einzigartigen Einrichtungen und Geheimnissen abnehmen, so wahr ich die Spanier hasse wie ein deutscher Kleinstadtbürger die schwarze Beulenpest!"
Michel de Racinés schwarze Augen funkelten wie glühende Kohlen. Bewundernd, fast ehrfürchtig, blickte er auf den herkulischen Freund, der wirklich keine Nerven zu besitzen schien und in der gefährlichsten Lage so ruhig und klar dachte, wie ein Gelehrter in seiner stillen Schreibstube.
"Nun rede doch schon ––", sagte er gepreßt, stoßweise ging sein Atem und aufgeregt spähte er hinüber nach dem Riesenschiff, das seine Segel bereits backgebraßt hatte und bewegungslos, wie ein gigantisches Ungeheuer auf den blauen Fluten des Karibischen Meeres lag. Jetzt erst bekamen die Freunde einen richtigen Eindruck von dem gute hundertvierzig Meterlangen Rumpf mit den sich harmonisch in das Gesamtbild fügenden, niederen Deckaufbauten.
„Du darfst nicht deine Nerven verlieren, Abenteurer", lachte Tagman spöttisch, "wir werden den seltsamen Heiligen, der uns mit Feuer und Schwert bekehren möchte, schon nach Strich und Faden begaunern! Ich habe nichts Geringeres vor, als dem Kerl sein einzigartiges Schiff abzunehmen und es zu einem unbesiegbaren Werkzeug des ,Königs der Meere' zu machen. Dieser König aber werde ich sein, und du, Gascogner, wirst mein Vizekönig."
Nervös, schrill lachte der heißblütige Edelmann auf, er hätte den so ruhigen Freund umbringen mögen! Konnte der denn nicht schneller sprechen ?
"Parbleu, Herkules –– sprich endlich, sonst ist es zu spät! Siehst du nicht, daß sie da drüben bereits ein Boot bemannen? In wenigen Minuten ist das Prisenkommando hier, und ich weiß immer noch nicht, was du in deinem klugen Kopf wieder einmal aushecktest."
"Ich sagte es doch, Gascogner", antwortete Tagman gleichmütig und spähte scharf hinüber nach dem großen Boot, das bereits auf dem Wasser schwamm und soeben von dem Riesenschiff ablegte.
Da wandte sich der junge Deutsche um und sah den Freund voll an. Kurz und klar begann er seinen Plan zu erklären:
"Wenn die verdammten Dagos erfahren, daß wir keine Katholiken, sondern verabscheuungswürdige Ketzer sind, werden sie uns entweder aufhängen oder wieder zu Sklaven machen, das ist klar. Ich habe die überaus ,frommen' Spanier und deren teuflische lnquisitionsgerichte kennengelernt. Die damit beauftragten Dominikaner morden wie die Teufel und haben dabei den Namen Gottes auf der Zunge. Sie hausen wie die Wilden und sind in allen spanischen Kolonien anzutreffen, wo sie die Ketzer ,bekehren' und zu gläubigen Anhängern ihrer Kirche machen mochten. Du fragtest mich vor Tagen nach meiner Schwester, Marquis! Nun, ich will dir ihr Schicksal verraten! Sie fuhr mit mir zusammen auf dem gleichen Schiff nach Westindien und kam auch mit mir in die Gewalt der Spanier. Auf der spanischen Antilleninsel PuertoRico geriet sie in die Fänge eines fetten Dominikaners, der ihrer Schönheit sehr heilig nachstellte und lüsterner war als ein orientalischer Fürst. Als ihn meine Schwester empört abwies, brachte er sie als schlimme, gefährliche Ketzerin vor das nächste Inquisitionsgericht, das nur aus seinen Ordensbrüdern bestand. Die Bande verurteilte meine Schwester als Hexe und aufrührerische Ketzerin zum Tode, und eine Stunde später wand sie sich in Qualen auf dem Scheiterhaufen, indessen die heiligen Dominikaner fromme Lieder sangen und für ihre verderbte Seele beteten. Das möchte ich dir nur sagen, Freund, damit du weißt, wie du dich zu verhalten hast! Je frömmer und bigotter du tust, je mehr du den Namen des Herrn auf der Zunge trägst, um so freundlicher wird man dich und mich auf dem Riesenschiff des spanischen 'Edelmannes' behandeln."
Mitleidig sah Michel de Raciné den blonden Kapitän an, in dessen Augen ein fürchterlicher Schmerz stand, als er von seiner Schwester sprach, deren größtes Verbrechen es war, daß sie als Puritanerin lebte.
Das große Boot, es schien eine überlange Barkasse zu sein, hatte sich inzwischen bis auf fünfzig Meter genähert. Deutlich konnten Michel und Robert die pullenden Seeleute erkennen, die alle gleich gekleidet waren. Sie trugen dunkle, ärmellose Wämser und bis zu den Knien reichende Pluderhosen. Jeder hatte um die Hüften einen breiten Ledergürtel, in dem außer dem Matrosenmesser noch eine Pistole steckte.
Ferner befanden sich in der Barkasse noch zirka zwanzig Seesoldaten, die neben Degen, Pistole und Dolch auch mit kurzen Musketen bewaffnet waren.
Auch sie hatten gleiche Monturen, die aber nicht die Uniformen der regulären Seesoldaten in der spanischen Marine waren. Also hatte Tagman recht vermutet, als er das Schiff für einen Korsaren hielt.
Die Seesoldaten trugen über enganliegenden Tuchhosen und weitschäftigen Stiefeln bis zu den Hüften reichende Jacken mit weiten geschlitzten Ärmeln. Darüber hatte jeder einen stählernen Küraß, der die Brust und den Rücken schützte und mit dunkelblauem Samtstoff bezogen war.
Auf diesem feinen Stoff waren große goldene Kreuze eingestickt, die so lang wie der ganze Brustpanzer waren. Der Leutnant der Seesoldaten war ähnlich, nur etwas kostbarer gekleidet, und auch er hatte auf der Brust das goldene Kreuz.
Michel de Raciné sah den Freund kopfschüttelnd an und flehte dann:
"Herkules, ich bitte dich, nun sage doch endlich, wie ich mich verhalten soll und was du vorhast! Die sind doch gleich hier!"
Tagman blickte den Spaniern verächtlich entgegen und sprach:
"Sieh dir nur diese Kreuzritter an, Gascogner! Die machen es ein bißchen zu auffällig! Wahrscheinlich glaubt ihr Herr, unter dem heiligen Zeichen ungestraft alle möglichen Untaten begehen zu können. Doch höre weiter zu, mein Freund Mein Plan ist kurz und einfach, denn die einfachsten Vorhaben sind immer die besten, das hast du bei der Entführung des Schoners gesehen. Du sprichst doch genau so gut spanisch wie ein Hidalgo, oder? "
"Ja –– ja –– genau so gut! Man kann nicht hören, daß ich Franzose bin, denn ich bin ja direkt an der Pyrenäengrenze zu Hause."
"Sehr gut, mein Freund, sehr gut! Ich spreche auch spanisch, aber bei mir bemerkt man den Fremden. Deinem Gesicht aber sieht man den Edelmann an, und darum bist du nun ab sofort der edle Caballero Graf Antonio de Taradas und stammst aus Navarra im Norden Spaniens. Du bist Seemann mit Navigationskenntnissen, hast dich zeitlebens auf den Meeren herumgetrieben und deinen Degen eifrig geschwungen. Selbstverständlich bist du ein überaus eifriger Katholik, der die Ketzer in Holland und England fürchterlich haßt und sie am liebsten alle bei lebendigem Leibe vierteilen mochte. Das ist deine Rolle. Noch Fragen –– ?"
„Nein" , ich bin bereit! Wie geht es weiter –– ?"
"Ich bin ein Deutscher und Untertan seiner Heiligkeit, des Kirchenfürsten und Erzbischofs von Salzburg. Natürlich bin auch ich strenggläubiger Katholik und den verdammten Abtrünnigen genauso freundlich gesinnt wie du, der Graf de Taradas aus Navarra! Wir beide kennen uns schon sehr lange, da wir zusammen in den Spanischen Niederlanden gegen die calvinistischen Ketzer gekämpft und sie haufenweise abgestochen haben. Auch klar?"
Wieder nickte der Gascogner, nervös sah er nach dem schon sehr nahen Boot hinüber. Doch ungerührt und eiskalt sprach der blonde Hüne weiter:
"Obwohl wir Freunde sind, bin ich dein Vorgesetzter; denn wir fuhren zusammen auf einem großen Dreimaster von achthundert Tonnen, dessen Kapitän ich war, indessen du als mein erster Offizier auf der 'Salzburg', wie unser Schiff hieß, unter mir gedient hast. Der Dreimaster war nicht mein Eigentum, sondern er gehörte seiner heiligen Gnaden, dem Erzbischof von Salzburg, der es mir anvertraut hatte. Wir waren von seiner Heiligkeit beauftragt worden, in Westindien nutzbringenden Handel zu treiben. Dafür hatte der Erzbischof sogar die Sondergenehmigung des spanischen Königs erwirkt, da sonst niemand in den spanischen Kolonien handeln darf. Wir fuhren unter der Flagge des Kirchen staates Salzburg, unser Heimathafen ist Venedig, da es von dort aus bis zur salzburgischen Grenze gar nicht weit ist. Die Venezianer waren ebenfalls mit uns einverstanden, denn der heilige Kirchenfürst hat einen weitreichenden Arm. Alles klar, mein Freund aus Navarra?"
Dumpf stöhnte de Raciné auf und musterte Tagman anklagend. Die Barkasse war noch knappe zehn Meter entfernt, und der blonde Hüne hatte ihn immer noch nicht ganz eingeweiht.
Rasch sprach Robert Tagman weiter:
"Das ist alles, es wird sehr glaubhaft klingen. Unser Schiff wurde vor Puerto-Rico von einem englischen Linienschiff gekapert, und wir kamen als Sklaven nach Barbados. Es gelang uns, mit dem Schoner zu entfliehen, wobei wir bei der Wahrheit bleiben können. Nur Eliza darfst du niemals erwähnen, denn selbstverständlich hatte uns übereifrigen Katholiken und Ketzerhassern kein Engländer geholfen. Das ist alles! Übrigens sind wir sehr froh und glücklich, daß wir uns unter den Schutz eines spanischen Schiffes mit einem rechtgläubigen Herrn stellen dürfen. Alles andere später, Gascogner!"
In dem Augenblick schrie der spanische Leutnant mit voller Lungenkraft:
"Schoner ,Norfolk', ahoi ––, laßt das Fallreep herunter, aber beeilt euch gefälligst!"
 

VIII. KAPITEL

Robert Tagman gelang es wunderbar, dem Leutnant freudestrahlend zuzuwinken, was den jungen Mann mit dem schmalen Gesicht und dem kaum angedeuteten Schnurrbart einigermaßen verblüffte.
Rasch und geschickt enterte er an der Spitze seiner zwanzig Seesoldaten auf Deck. Blitzschnell verteilten sich die schwerbewaffneten Männer auf dem ganzen Schiff.
Der junge Leutnant sah sich verblüfft um, als er außer Tagman und dem Franzosen keinen Menschen entdeckte. Doch seine Überraschung wich sehr bald, und die Röte des Zornes stieg in sein gebräuntes Gesicht. Barsch und überheblich fuhr er Tagman an:
"Wo sind deine Leute, Kerl? Wenn du denkst, du konntest sie unter Deck vor uns verstecken, um uns heimtückisch angreifen zu lassen, so hast du dich getäuscht! Rufe sie also –– aber schnell, sonst lasse ich dich über Bord werfen! Warum zeigst du nicht deine Flagge? Mußt du dich ihrer schämen? Welcher Nationalität ist der Schoner?"
Breitbeinig, die Fäuste in die Hüften gestützt, stand er vor den Freunden und musterte sie mit unverschämten Blicken.
Während dem Gascogner das Blut in die Wangen stieg, war Tagman eiskalt und lächelte den Offizier mit dem Kreuz auf der Brust höflich und zuvorkommend an. Sich tief verbeugend, entgegnete er:
"Ihr irrt, Caballero! Verzeiht, wenn ich Euch berichtigen muß, aber unter Deck befindet sich kein Mensch. Mein Freund und ich waren bis zu Eurer Ankunft die einzigen Lebewesen an Bord des Schiffes."
Sprachlos starrte der Spanier auf den gut spanisch sprechenden Tagman. Blitzschnell sah er sich um und gab seinen Seesoldaten einen Wink, worauf sie mit schußbereiten Musketen in die Niedergänge eindrangen.
Scharf fuhr der Offizier die Freunde an:
"Euch wird das unverschämte Lügen noch vergehen, ihr britischen Schweine! Wir werden euch zeigen, was es heißt, unaufgefordert in spanischen Gewässern zu kreuzen. Was wollt Ihr überhaupt hier ? Wohl auf Seeraub ausgehen, was? Ihr werdet bald an einer Rahnock baumeln."
Da verschwand das freundliche Lächeln von Tagmans Lippen und machte einer harten, drohenden Miene Platz. Er hatte sich entschlossen, dem unverschämten Burschen gegenüber eine andere Taktik einzuschlagen und selbst den überheblichen, ganz in seinem Recht stehenden Menschen zu spielen.
"Hütet Eure Zunge, Leutnant", fuhr er scharf und laut den vollkommen überraschten Offizier an, der .erschreckt einen Schritt zurückwich und an den Degen griff. "Ehe Ihr Worte sprecht, die eines spanischen Caballeros nicht würdig sind, solltet Ihr Euch davon überzeugen, mit wem Ihr es zu tun habt! Wir sind keine Engländer, obwohl wir uns auf einem englischen Schiff befinden. Mein Freund und Gefährte ist der spanische Edelmann Graf Antonio de Taradas, der durch ein böses Mißgeschick in die Gewalt der Engländer geriet. Er wird Euch für Eure Unverschämtheiten vor seine Klinge fordern! Ich selbst bin ein Deutscher und Untertan seiner heiligen Gnaden, des Erzbischofs von Salzburg, merkt Euch das! Mein Name ist Baron Robert von Berg, und ich bin Kapitän in den Diensten seiner Heiligkeit. Befleißigt Euch gefälligst eines anderen Tones, mein Herr!"
Michel de Raciné schluckte krampfhaft, um über das entsetzlich blöde Gesicht des Leutnants nicht laut herauszulachen. Als in dem Augenblick noch der Sergeant der Seesoldaten zu ihm trat und ihm meldete, daß sich unter Deck tatsächlich kein Mensch befände, da wußte der junge Mann wirklich nicht mehr, was er sagen sollte. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er auf Michel, der ihn mit gespielter Düsterheit und ungeheuer hochnäsig von oben herab musterte.
Solche Gesten kannte der Offizier, denn so vermochte in der Tat nur ein hoher Adliger des 17. Jahrhunderts zu blicken, der alle anderen Menschen für schmutzige Schweine hielt.
Doch Robert ließ den nur langsam Begreifenden nicht erst zu Worte kommen, sondern fuhr ihn weiterhin scharf an:
"Auch befinden wir uns nicht unerlaubt in den Gewässern seiner Katholischen Majestät, sondern mein Herr, der Erzbischof von Salzburg, hat seine allerhöchste Erlaubnis, wonach wir als seine Schiffsführer in diesen Gewässern Handel treiben dürfen. Wir verlangen, daß Ihr uns schnellstens zu dem Kommandanten Eures Schiffes bringt, dem wir unser Geschick berichten werden! Wir nehmen an, daß er ein rechtgläubiger Diener der alleinseligmachenden Kirche ist und die Abgesandten seiner Gnaden, des Erzbischofs, respektiert, was Ihr, mein Herr, gerade nicht für nötig zu halten scheint!"
Die zwanzig Seesoldaten warfen sich erstaunt Blicke zu, und unwillkürlich senkten sie ihre Waffen.
Der Leutnant stand mit einem puterroten Schädel vor den beiden Männern und wußte nicht, wohin mit seinen fahrig umhertastenden Händen. Der Ton Tagmans und dessen Erklärungen hatten ihn vollkommen davon überzeugt, daß er sich ganz gehörig verplappert hatte. So riß er plötzlich den breitrandigen Hut mit den wallenden Federn vom Kopf und verbeugte sich mit größter Höflichkeit. Zischend flitzten die Federn über die Planken, so schwang er seinen Hut. Schon wieder gefaßt, entgegnete er überaus zuvorkommend:
"Ich bin untröstlich, ihr Herren. Verzeiht mir mein ungehöriges Betragen; denn ich konnte nicht wissen, daß ich zwei edle Caballeros auf diesem englischen Schiff finden würde."
"Das hattet ihr mir sofort ansehen müssen''. schrillte de Raciné unendlich hochmütig. Er sah durch den förmlich zusammenzuckenden Leutnant hindurch, als wäre der aus Luft. Mit .sich schier überstürzenden Worten bat der Mann:
"Verzeiht tausendmal, mein Herr! Ich hatte wirklich sehen müssen, daß Ihr ans dem Geschlecht der hochedlen Grafen de Taradas seid, welchen erlauchten Namen ich schon oftmals hörte. Selbstverständlich achte und respektiere ich seine Heiligkeit, den Erzbischof von Salzburg. Ich bitte Euch, Caballeros, folgt mir auf das Schiff meines Herrn, des erlauchten, höchststehenden Caballeros und Grafen Gomez de Bercea y Huidobro, der von seiner Katholischen Majestät allergnädigst beauftragt wurde, die spanischen Gewässer von den Schiffen der ketzerischen Völker zu säubern und die überhand nehmenden Piraten zu vernichten. Seine Mission und sein einmaliges Schiff wurden von dem Heiligen Vater in Rom, als Vertreter Gottes auf Erden, persönlich und huldvollst, geweiht. Daher, Caballeros, bitte ich Euch nochmals um Verzeihung und empfehle mich Eurer Gnade!"
Robert Tagman schnappte unmerklich nach Luft und kniff heftig die Augen zusammen. Eine solche, von Phrasen strotzende Litanei konnte auch nur ein Spanier ohne zu stocken herunterleiern. Dennoch erfüllten ihn und Michel, der dem jungen Offizier, Verzeihung gewährend, zunickte, wilde Freude und größte Hoffnung; denn ihr Plan schien tatsächlich zu gelingen. Der Leutnant jedenfalls hatte die Sache bereits geschluckt. Nun fragte es sich nur noch, wie der Herr des Schiffes, der edle Graf Gomez de Bercea y Huidobro, darauf reagierte. Wenn er ihnen ebenfalls glaubte, dann waren sie gerettet; denn solche Leute würde er natürlich niemals als Feinde betrachten, geschweige denn, sie in die Sklaverei verkaufen.
Indessen sie in dem Boot des Offiziers saßen, der mit vollendeter Höflichkeit die "Caballeros" unterhielt, erzählte der angebliche Baron von Berg die mit Michel besprochene Geschichte, wonach der Leutnant nicht mehr zu fragen gewagt hatte. Daher war er besonders befriedigt und fühlte sich geehrt, daß der salzburgische Kapitän unaufgefordert zu ihm, dem kleinen Offizier, davon sprach.
Er brach in empörte Rufe und wilde Verwünschungen aus, als er erfuhr, wie der salzburgisch-venezianische Dreimaster von einem Engländer gekapert worden war. Schallend und begeistert lachte er auf, als ihm Robert von der Entführung des Schoners berichtete, und nannte die beiden Freunde die größten Helden des Jahrhunderts.
Michel grinste nur noch still in sich hinein und überließ dem wortgewandten, intelligenten Freund alles Weitere. Der Franzose merkte, daß ihnen der Offizier nun restlos vertraute, denn der unbemannte Gaffelschoner war ja der beste Beweis für die Wahrheit ihrer Erzählung.
Hochbefriedigt schloß Tagman seine Geschichte, als die Barkasse an der Steuerbordwand des gigantischen Viermasters anlegte.
Da die Freunde nun nach oben blickten, wollte ihnen der Atem stocken, so ungeheuerlich erschien ihnen die Höhe des Rumpfes, der, von der Wasserlinie aus gerechnet, zumindest zwölf Meter emporragte. Das war aber nur das tiefliegende Mitteldeck. Die Aufbauten des Vorder- und Achterkastells waren weitere gute vier Meter höher, und die nochmals etwas größere Hütte ganz hinten am Heck mochte sogar fünf Meter messen, so daß das Deck etwa sechzehn bis siebzehn Meter über dem Wasserspiegel lag.
Im Verhältnis zu der riesigen Länge des für diese Zeit geradezu ungeheuerlichen Viermasters waren das noch sehr vernünftige Maße, denn es gab spanische Galeonen, deren Aufbauten genau so hoch waren, obwohl sie nur die halbe Länge von der gigantischen "Santa Maria" hatten.
Tausendmal sich entschuldigend, bat der Leutnant, als erster aufentern zu dürfen, da er Don Gomez auf die Ankunft der Caballeros vorbereiten wollte. Es sollte nicht noch einmal vorkommen, daß sie verkannt würden.
Unmerklich schmunzelnd, sah Tagman dem eilig das breite Fallreep hinaufhastenden Offizier nach und gab Michel de Raciné einen Augenwink. Jetzt kam der entscheidende Moment. Würde ihnen der sicherlich hochintelligente Graf de Bercea glauben?
Mit möglichst gleichgültigen Gesichtern saßen die Freunde auf den Duchten der Barkasse. Die zwanzig Seesoldaten und die Matrosen wagten vor Ehrfurcht nicht, einen Ton zu sprechen; starr saßen sie auf ihren Plätzen.
So vergingen etwa fünfzehn Minuten in drückendem Schweigen; auch oben auf dem Schiff rührte sich nichts. Der seltsame Graf de Bercea y Huidobro schien sich von seinem Leutnant sehr genau Bericht erstatten zu lassen. Wahrscheinlich fragte er den Offizier nach allen Regeln der Kunst aus und versuchte, in den Angaben der beiden Fremden einen Widerspruch zu finden. Aber so angestrengt Robert Tagman auch nachdachte, konnte er keinen Fehler finden! Es mußte einfach gelingen! Außerdem waren das englische Kriegsschiff und seine ausgezeichneten seemännischen Kenntnisse sehr gute Beweise, die er in die Waagschale werfen konnte; wenn Not am Mann war. Am stärksten jedoch würde wohl die Erwähnung des Erzbischofes von Salzburg wirken, denn diesem Namen konnte sich der spanische Don als übereifriger Anhänger seiner Religion nicht verschließen.
Solchen Gedanken hing der blonde Hüne nach, als es plötzlich auf dem weit über ihm liegenden Mitteldeck des Riesenschiffs laut wurde.
Pfiffe schrillten auf, Kommandos ertönten, und beschuhte Füße trappelten über die Planken. Da leuchtete es in Michels und Tagmans Augen triumphierend auf; denn die beiden erfahrenen Seeleute, die beide in einer Kriegsmarine als Offiziere gedient hatten und die Dienstvorschriften kannten, wußten ganz genau, was diese Geräusche zu bedeuten hatten!
Da oben zogen nun die Fallreepsgäste auf, jene Seesoldaten, die bei der Ankunft hoher Persönlichkeiten links und rechts des Fallreeps auf Deck ein Ehrenspalier zu bilden hatten. Anscheinend ging auf der "Santa Maria" alles sehr kriegsmarinemäßig zu, obwohl das Riesenschiff ein privates Fahrzeug war und noch nicht einmal der Kommandant den Rang eines spanischen Offiziers besaß. Er war lediglich ein Korsar, der mit einem Kaperbrief des spanischen Königs versehen, zu einer Art Privatsoldat wurde, der auf eigene Rechnung seiner Beute nachjagte, die aus den Schiffen jener Nationen bestand, welche mit Spanien gerade Krieg führten. Das kam aber laufend vor, und deshalb wurden die Korsaren fast niemals arbeitslos. Stets konnten sie mit dem Anschein des Rechtes andere Schiffe kapern, denn der sogenannte Kaperbrief ermächtigte sie dazu. Demzufolge mußten sie von dem Gegner auch wie Kriegsgefangene behandelt werden, wenn sie ihm wirklich einmal in die Hände fallen sollten. Meistens jedoch war es so, daß die Korsaren auf genau die gleiche Stufe gestellt wurden, wie die vollkommen rechtlosen Seeräuber und Piraten, denen beim Ergreifen sofort der Strick winkte. Ja –– es war sogar so, daß die Korsaren überhaupt keine Freunde hatten, weder unter den eigentlichen Piraten noch unter den mit Spanien kriegführenden Mächten; denn die Korsaren griffen beide rücksichtslos an, wenn die Beute nur lohnend erschien.
Bei diesem hochedlen Grafen Gomez de Bercea schienen die Verhältnisse aber etwas anders zu liegen! Nach der einheitlichen Kleidung seiner Mannschaften und nach deren vorbildlichen Disziplin zu urteilen, schien er seine Aufgabe sehr ernst zu nehmen und keinesfalls nur der lockenden Beute nachzujagen. Tagman nahm dagegen an, daß dieser Don Gomez ein fanatischer, halb wahnsinniger Glaubenseiferer war, der mit allen Mitteln die Ketzer bekämpfen wollte, die er sicherlich tödlich haßte. Aus den Worten des Leutnants, der sich bei der Überfahrt als Roberto Martinez vorgestellt hatte, war ja deutlich hervorgegangen, daß sein Herr erstens die überhandnehmenden Piraten vernichten und zweitens die westindischen Gewässer und Inseln wieder von den eingedrungenen ketzerischen Engländern, Holländern und Dänen säubern wollte.
Der Mann schien sehr genau zu wissen, was er wollte; denn mit seinem Riesenschiff und den ungeheuer weitreichenden Kanonen war es ihm ein Leichtes, selbst die stärksten feindlichen Schiffe aus größer Entfernung total zu zerstören, wobei seinem eigenen Schiff noch nicht einmal eine Planke geritzt werden konnte. Solche Kanonen, wie sie der seltsame Graf besaß, gab es auf der ganzen Welt nicht wieder, und bestimmt konnte sie auch kein Mensch außer dem Don herstellen. Tagman war ungeheuer gespannt, wie sich der geheimnisvolle Mann benehmen würde.
Da kam der junge Leutnant wieder hastig das Fallreep herunter und bat die Freunde überhöflich, ihm nun an Deck zu folgen, da sie Don Gomez erwartete.
Tagman tauchte als erster an Deck auf. Sofort sah er, daß sich seine Vermutung bewahrheitet hatte!
Rechts und links der aufgeklappten Reling standen je zehn Seesoldaten in respektvoller "Hab-Acht-Stellung", indessen zwei Offiziere mit gezogenem Degen grüßten. Bei seinem Erscheinen begannen Trommeln zu wirbeln, grüßend schwenkten die anderen Offiziere die großen Federhüte.
Mit unnachahmlicher Würde sah sich Michel de Raciné um. Sein feines Aristokratengesicht und seine schöne Figur schienen auch großen Eindruck zu machen, was Tagman, innerlich lachend, feststellte.
Vorder- und Achterdeck waren schwarz von Matrosen und Seesoldaten. Alle waren sie gleich gekleidet, und fast wollte dem ehemaligen Seeoffizier Robert Tagman vor Freude ob dieses schönen Anblicks das Herz aufgehen, als er sich noch rechtzeitig an die entsetzliche, drohende Gefahr erinnerte. Höflich wurden sie von zwei Offizieren des Schiffes nach dem hochgelegenen Achterdeck geleitet, wo einige Herren auf sie warteten.
Jetzt erst bekamen die verwegenen Abenteurer einen richtigen Eindruck von dem Viermaster, der noch viel gigantischer war, als sie es sich aus der Entfernung hätten vorstellen können. Wie mächtige Türme ragten die fast hundert Meter hohen Masten in den blauen Himmel, und es war ihnen unmöglich, das ganze Schiff mit einem Blick zu übersehen, was doch bei den normalen Fahrzeugen sehr leicht war.
Die Treppen, die auf beiden Schiffsseiten entlang der Reling hinauf auf das etwa vier Meter höher liegende Achterdeck führten, waren breit und flach. Sie hatten infolge ihrer enormen Größe recht gut in einen Palast hineingepaßt, zumal sie von dicken, eichenen Brüstungen, die geradezu wundervolle Schnitzereien auf wiesen, begrenzt wurden.
Auf dem Mitteldeck, welches mindestens fünfunddreißig Meter lang war, bemerkte Tagman zwei ungeheure Mörser, die ihre kurzen, plumpen Rohre drohend in die Luft reckten. Beide ruhten sie auf fahrbaren Lafetten, die auch zugleich mit den Giganten drehbar waren. Starke eiserne Schienen liefen quer über das Mitteldeck und verrieten, daß die Mörser auf ihnen von Steuerbord nach Backbord gebracht werden konnten.
Das war schon die erste Überraschung; denn so etwas gab es auf anderen Schiffen nicht, selbst nicht auf dem größten britischen Linienschiff. Da standen alle Kanonenlafetten auf kleinen eisernen Rädern, mit deren Hilfe man die schweren, ungefügen Stücke mühsam bewegen konnte. Tagman war davon überzeugt, daß die eisernen Schienen, auf denen die Drehlafetten der beiden Riesenmörser liefen, den gleichen Zweck viel besser und vor allem müheloser erfüllten.
Vorüber an dem Großmast schritten sie dem Achterdeck zu. Der Mast, gerechnet als zweiter von vorn, bestand nicht, wie bei normalen Seglern, aus einem starken Untermast, auf dem dann die Stengen saßen, sondern er war aus zwei ganz gewaltigen Stämmen zusammengesetzt und war daher nicht kreisrund, sondern elliptisch. Naturgemäß hielt er so viel mehr aus; einfache Masten von einer solchen Stärke gab es überhaupt nicht. Als Tagmans Blick nach oben in die gewaltige Takelage flog, bemerkte er, daß der mächtige Untermast von insgesamt drei Stengen verlängert wurde, so daß der gesamte Großmast aus drei aneinandergesetzten Teilen bestand.
Michel de Raciné wußte nicht mehr, wo er zuerst hinblicken sollte! Er fühlte sich plötzlich in ein ganz anderes Zeitalter versetzt; denn auf diesem wundervollen, einzigartigen Schiff war alles anders, viel fortschrittlicher und besser. Inzwischen hatten die Freunde auch schon festgestellt, daß das Verhältnis Breite zur Länge ausgezeichnet und vorteilhaft gelöst worden war. Obwohl der gigantische Schiffsrumpf hundertvierzig Meter lang war, hatte er nur eine Breite von zweiundzwanzig Metern. Das entsprach etwas mehr als dem Verhältnis eins zu sechs. Die größten spanischen Kriegsgaleonen waren fast genau so breit, waren aber nur etwa halb so lang. Kein Wunder, daß der so schnittig gebaute Viermaster unter dem Druck seiner riesigen Segelfläche wie ein Delphin durch die Fluten schoß und jedes ander Schiff spielend einholte.
Gewaltsam riß sich Robert Tagman von den Dingen los, die ihn als Seemann und intelligenten Menschen, der sich schon oft mit solcherlei Problemen beschäftigt hatte, brennend interessierten. Beschwörend blickte er den Marquis an .und folgte dann rasch den beiden Offizieren.
Das Achterdeck war ebenfalls fünfunddreißig Meter lang, hinter ihm befand sich die Hütte oder Kampanje.
Nochmals schritten sie breite Treppen zu der noch einen Meter höher liegenden Hütte hinauf, und plötzlich standen sie vor einem Menschen, der sogar noch um eine Fingerspanne größer war als der herkulische Deutsche. Allerdings hatte der Fremde nicht die wundervolle Figur des blonden Kapitäns, sondern sein Körper wirkte plumper und massiger, da seine Hüften zu stark ausgebildet waren.
Trotzdem blieben die beiden Abenteurer überrascht stehen. Sollte das etwa .der geheimnisvolle Graf Gomez de Bercea sein?
Der Mann hatte pechschwarzes, lockiges Haar. Ein gepflegter, ebenfalls schwarzer Knebelbart verzierte sein etwas breitflächiges Antlitz mit der plumpen Nase, den leicht schwammigen Wangen und den dunklen Augen unter dichten, buschigen Brauen.
Gekleidet war er ausgesprochen elegant und kostbar! Auch er trug die Tracht seiner Offiziere, aber seine weitschäftigen Stiefel über den enganliegenden Hosen aus hellblauem Samt waren von feinstem Leder und reich mit Gold bestickt.
Aus bester, fester Seide war sein bis zu den Hüften reichender Rock mit den weiten geschlitzten und eingelegten Ärmeln gefertigt, dazu war er überreich mit echt goldenen Borden versehen. Der blütenweiße, große Kragen, der sich fast über die ganzen Schultern legte, bestand aus genau den gleichen kostbaren Spitzen, wie die aus den Rockärmeln hervorsehenden Manschetten. Dunkelblau war das schöne Kleidungsstück und wurde über den Hüften von einem sehr breiten Gürtel aus schwarzem Wildleder zusammengehalten. Der Gürtel besaß vorn eine riesige, kunstvoll gearbeitete Schnalle und war mit wundervollen Rubinen und Brillanten eingelegt. Auch sonst war er überreich mit goldenen Figuren und Edelsteinen bestickt. Rechts und links hingen zwei offene Pistolenhalfter, aus denen die gold- und steinverzierten Kolben der Waffen hervorsahen; auch der lange, leicht gebogene Dolch, vorn quer in seinem Gürtel, war ein äußerst wertvolles Stück.
Was aber an dem ganzen Mann und seiner überreichen Kleidung am meisten ins Auge fiel, das waren die beiden kurzen, dickgliedrigen Ketten aus reinem Golde, welche an seiner linken Hüfte auf dem Prachtgürtel befestigt waren. An diesen weitgespreizten Goldketten hing ein langer, schwerer und zweischneidiger Raufdegen, der schon fast ein Schwert war. Sicher konnte er nur von einem solchen Riesen gehandhabt werden, mußte aber in starker Hand zu einer fürchterlichen Waffe werden. Der breite Korb des Degens war ebenfalls aus schwerem Golde und funkelte von großen, wertvollen Edelsteinen. Der Degengriff bestand aus Elfenbein, in das dünne Golddrähte eingearbeitet waren. Als Knauf hatte er einen riesigen, kugelförmigen Rubin von ganz außerordentlichem Feuer. Selbst die Degenscheide bestand aus dünnem Goldblech und blitzte und gleißte unter den zahlreichen Rubinen und Brillanten, die dem Riesen am besten zu gefallen schienen; denn nur diese Edelsteine waren an ihm zu bemerken.
Den Abschluß all der Pracht machte eine schwere Halskette, die weit über den Schultern lag und tief auf die breite Brust des Mannes niederhing. Sie bestand aus sechseckigen Goldplatten, auf denen jeweils ein riesiger Rubin oder Brillant funkelte. Am unteren Ende der Kette hing ein handlanges Kruzifix, welches wundervoll aus reinem Golde gearbeitet war.
Maßlos überraseht starrten Tagman und der Gascogner auf die gold- und edelsteinglitzernde Gestalt des Riesen, dessen grobes, breites Gesicht wirklich nicht darauf sehließen ließ, daß er der Träger eines alten adligen Namens war.
Der Mann schien die überraschten und bewundernden Blicke der beiden Freunde bemerkt zu haben. Stolz warf er sich in die Brust, und der scharf beobachtende Deutsche hatte das Gefühl, als wäre der Träger all der Kostbarkeiten darüber sehr befriedigt. Er schien ungeheuer eitel zu sein, vielleicht war das seine schwache Seite ?
Dennoch meinte Tagman zu träumen, als der Riese plötzlich sprach:
"Ich heiße Euch willkommen, Caballeros, und beglückwünsche Euch zu Eurer wagemutigen Flucht. Leutnant Martinez teilte mir Euer Schicksal mit. Ich sehe, daß Ihr ob meiner stattlichen Gestalt sehr beeindruckt seid, und das freut mich! Sicher habt Ihr, Caballero von Berg, und Ihr, Caballero de Taradas, noch niemals einen so schönen und stattlichen Menschen gesehen wie mich. Daher verzeihe ich Euch Euer ungebührliches Schweigen, als Ihr vor mir standet; denn ich weiß, wie ich auf normale Menschen wirke. Ich bin der Caballero Graf Gomez de Bercea y Huidobro, mein Leutnant wird Euch meinen, in der ganzen Welt bekannten Namen schon verraten haben; denn alle meine Diener sind stolz darauf, unter meinem genialen Geiste und unter meiner verwegenen Führung dienen zu dürfen. Dazu müßt Ihr wissen, Ihr Herren, daß mir vor zwei Jahren der Erzengel Gabriel erschienen ist, der mich im Auftrage der heiligen Mutter Gottes aufforderte, die teuflischen Ketzer und alle jenen, die nicht an die alleinseligmachende Kirche glauben wollen, mit Feuer und Schwert zu vernichten! Erst nach diesem göttlichen Befehl kam mir die Erleuchtung und das geniale Wissen, das mich dieses herrliche Schiff erbauen ließ. Es ist das größte, schnellste und stärkste auf allen Meeren, und die ungläubigen Hunde werden seine Macht zu spüren bekommen. Wie findet Ihr das Erzeugnis meines göttlichen und daher genialen Geistes?"
Mit wilden, glühenden Augen, in denen der unverhüllte Wahnsinn flackerte, starrte der irrsinnige Riese auf die beiden Freunde, die ihn sprachlos und ihrer Zunge nicht mächtig anblickten.
Schlagartig erkannte Robert Tagman, daß dieser edle Don Gomez wahnsinnig war, ein Blick in die Augen dieses Mannes verriet ihm das. Aber es konnte doch nicht möglich sein, das war ausgeschlossen! Jedermann auf diesem Riesenschiff mußte das doch unbedingt wissen und bemerkt haben! Wieso konnte es geschehen, daß all die vielen Menschen dem Irren bedingungslos gehorchten? Oder glaubten sie gar an die "göttliche Sendung" des gemeingefährlichen Verrückten? Waren die Männer wirklich davon überzeugt, daß diesem Idioten der Erzengel Gabriel erschienen war und ihm den Befehl überbrachte, die Welt von den "Ketzern" zu befreien?
Mit einem blitzschnellen Rundblick überzeugte sich Tagman davon, daß keiner der vielen Offiziere bei den größenwahnsinnigen Phrasen des Burschen eine Miene verzogen hatte. Im Gegenteil, sie blickten ihren riesenhaften Führer bewundernd und ehrfürchtig an.
Da wußte Tagman, daß er auf ein Schiff geraten war, auf dem es nur gemeingefährliche Narren und Glaubenseiferer zu geben schien. Er konnte sich sehr wohl vorstellen, was diese wahnsinnige Bestie von Don Gomez mit nichtkatholischen Menschen machte, wenn sie in seine Hände gerieten. Der Irre mußte in seinem heiligen Wahn zu einem wilden Tier werden!
Wehe den Freunden, wenn sie nur einen winzigen Fehler machten, wehe ihnen, wenn der wahnsinnige Graf bemerken sollte, daß sie alles andere waren als gläubige Untertanen seiner Heiligkeit, des Erzbischofs von Salzburg!
Das hatte Robert Tagman in dem Bruchteil einer Sekunde erkannt, und er beschloß, mit den Wölfen zu heulen und dem Wahnsinnigen zu schmeicheln, wo und wie immer er konnte. Schon aus den wenigen Sätzen des Mannes hatte er erkannt, daß der selbst die plumpesten Schmeicheleien für bare Münze nahm und sie ganz selbstverständlich fand. So sagte Robert nach einigen Momenten mit rauher Stimme:
"Ich danke Euch von ganzem Herzen, Caballero, denn ohne Eure huldvolle Hilfe waren wir wahrscheinlich umgekommen. Ich glaube nicht, daß wir den englischen Schoner hätten alleine über den Ozean nach Spanien führen können. Bitte" verzeiht auch, daß wir nicht sofort unsere Segel refften, als wir Euer herrliches einmaliges Schiff sahen. Erst dachten wir, es konnte ein Engländer sein. Aber als wir dann die wundervollen Formen und die Größe Eures Seglers wahrnahmen, da wußten wir, daß es nur von einem gottgefälligen,. genialen Geiste erbaut worden sein konnte. Einen solchen gibt es aber unter den Engländern nicht; denn ihnen fehlt Eure allerhöchste Erleuchtung. Darum möchten wir Euch, Caballero, bitten, uns hilfsbedürftige Menschen unter Eure schützende, göttliche Obhut zu nehmen und uns gelegentlich an der Küste Spaniens abzusetzen, damit wir uns wieder unserem Herrn, seiner Heiligkeit, dem Erzbischof von Salzburg, zur Verfügung stellen können. Wenn er hört, von wem wir gerettet wurden und mit welcher göttlichen Mission Ihr beauftragt worden seid, wird er uns nicht mehr ob des Verlustes seines Dreimasters zürnen; denn er wird erkennen, daß dies eine göttliche Fügung war. Ohne dieses Unglück hatten wir niemals die große Gnade erfahren, Euch, Caballero, den Beauftragten der heiligen Mutter Gottes, kennenzulernen. Bitte, erlaubt uns, daß wir uns in Eurer huldvollen Nähe aufhalten!"
Michel de Raciné starrte seinen Freund wie ein Traumwandler an. War denn Robert nun auch schon wahnsinnig geworden? Doch der warf dem Gascogner einen blitzschnellen Blick zu, worauf der Marquis erleichtert aufatmete. Nun erst erkannte er, daß der verwegene blonde Hüne bereits mit dem Feuer spielte, und zwar sehr gut spielte, was sich aus dem tiefbefriedigten Gesicht des Verrückten ergab. Er hatte jedes Wort geglaubt und für bare Münze aufgenommen. Wenn in ihm noch eine Spur von Verdacht gevesen war, so war er nun vollständig von der Geschichte der beiden Abenteurer überzeugt. Er sagte freundlich:
"Ich sehe, Ihr Herren, Ihr erkennt meine ehrwürdige Person an und seid treue Anhänger der alleinseligmachenden Kirche. Darum will ich Euch wohl gesonnen sein und Euch an Bord meines Schiffes dulden. Ja, ich will Euch, Caballero von Berg, sogar eine ganz besondere Gnade gewähren! Ihr sagtet, Ihr waret der Kapitän eines großen Dreimasters gewesen, nicht wahr?"
Scharf blickte Tagman auf und musterte verstohlen die Züge des Wahnsinnigen. Dessen Gesicht hatte sich bei den letzten Worten erschreckend verändert; alle Freundlichkeit war daraus verschwunden, und Tagman blickte in klare, durchdringend blickende Augen, in denen keine Spur von Irrsinn mehr zu sehen war.
Don Gomez de Bercea schien einer von jenen Irren zu sein, in deren Gehirn Genialität und Wahnsinn dicht beieinander wohnen. Der Mensch, der nun die verfängliche Frage gestellt hatte, besaß einen ungeheuer klugen, wohlberechnenden Geist und wußte ganz genau, was er tat und was er wollte.
Wieder war Tagman gezwungen, seine Taktik zu ändern, denn in diesem klaren Zustand hätte der Spanier wohl sofort seine plumpen Schmeicheleien bemerkt. Der Mann schien sehr sprunghaft zu sein und nach einem Anfall überraschend schnell wieder klar zu werden. Daher sagte Tagman ruhig:
"So ist es, Caballero, ich fuhr die ,Salzburg', ein Dreimaster von achthundert Tonnen. Sie gehörte seiner Gnaden, dem Erzbischof, der sie nach seinem Lande benannte."
Einen Augenblick schwieg der Riese und blickte den jungen Kapitän starr an. Er war tatsächlich wieder vollkommen klar, wahrscheinlich erinnerte er sich gar nicht mehr an die Worte, die er während seines Anfalles von Größenwahnsinn gesprochen hatte.
Plötzlich zuckte ein flüchtiges Lächeln über seine vollen , bärtigen Lippen und, sich leicht verbeugend, meinte er:
"Selbstverständlich bezweifle ich Eure Worte nicht mein Herr! Dennoch gilt .es, in diesen piraten- und ketzerverseuchten Gewässern sehr vorsichtig zu sein, da sich die Geschöpfe des Teufels aller möglichen Listen bedienen. Darum verzeiht, Caballero, wenn ich Euch bitte, den letzten Zweifel in mir zu zerstreuen und mir zu beweisen, daß Ihr in der Tat ein geschulter Seemann und Kapitän seid, der ein großes Schiff über die weiten Meere führen kann und zu jeder Zeit genau weiß, wo er sich befindet. Seht ––", er wandte sich um und deutete mit der ringgeschmückten Rechten hinauf in den blauen Tropenhimmel, "die Sonne nähert sich ihrem höchsten Stande! Nehmt dort den Sextanten und berechnet den genauen Punkt, auf dem wir uns augenblicklich befinden. Dort, hinter dem Ruder, in dem gedeckten Kartenhaus findet Ihr alles, was Ihr dazu benötigt. Ich selbst habe unseren Standpunkt eben erst berechnet. Wenn Eure Maße mit den meinen übereinstimmen, will ich Euch bitten, mir meinen Verdacht zu vergeben. Habt Ihr allerdings keine Ahnung davon, dann seid Ihr auch kein Schiffskapitän, dem seine ehrwürdigen Gnaden, der Erzbischof von Salzburg, ein wertvolles Schiff anvertrauen würde. Geht also –– und macht Eure Sache gut!"
Michel de Raciné rann es fröstelnd über den Rücken, als er in das Gesicht des wahnsinnigen und doch so genialen Mannes blickte. Über seinen gedunsenen Zügen lag ein drohender, wilder Ausdruck, daß der Franzose nicht anders konnte, als seine Augen zu senken.
Robert Tagman entfernte sich schweigend und betrat das kleine, an einer Seite offene Kartenhaus direkt hinter dem mächtigen Doppelruder des Viermasters, an dem zwei Seeleute standen.
Er fand ganz ausgezeichnete Seekarten, von einer Qualität, wie er sie noch niemals zuvor gesehen hatte. Auch der Sextant war ein präzises, wundervoll gearbeitetes Instrument.
Schon nach wenigen Minuten hatte er die Sonne geschossen und die beiden Fixierpunkte in Rohr und Spiegel gedeckt. Mühelos konnte er danach ihren Winkelabstand auf der Strichteilung des Sextanten ablesen.
Schon nach ganz kurzer Zeit hatte er an Hand der genauen Karte den augenblicklichen Standpunkt der "Santa Maria" errechnet und auf ihr eingetragen. Auf einem Zettel notierte er sich Höhe und Breite, worauf er langsam zurück zur Hütte ging.
Plötzlich wurde es dort vollkommen still; schlagartig brachen alle Gespräche ab, und jedermann sah dem blonden Hünen mit ungeheurer Spannung entgegen.
De Raciné schwitzte Blut! Was nun, wenn der Freund infolge seiner Nervosität einen Fehler gemacht hatte? Dann waren sie verloren, das bewies die grausame, mißtrauische Fratze des Wahnsinnigen.
Als Tagman wieder auf die Hütte kam, erstarrte er mitten im Schritt. Neben dem Kommandanten stand nun ein Mensch, der vorher noch nicht da war. Es war ein Mönch in der Tracht der Dominikaner. Er gehörte jenem Orden an, der im Jahre 1232 von Papst Gregor IX. mit der Inquisition, der Bekämpfung der Ketzerei, betraut worden war.
Schweigend stand der kleine korpulente Mönch neben dem Riesen und musterte Robert durchdringend, als wollte er ihm hinter die hohe Stirn sehen. Er hatte ein rundes, rosiges Gesicht, das sehr harmlos gewirkt hatte, wenn seine grünlich schillernden, stechenden Augen nicht gewesen waren. Seine Arme hatte er über dem vorstehenden Leib verschränkt und die Hände in den weiten Ärmeln seines langen weißen Rockes mit dem Skapulier verborgen. Darüber trug er noch die schwarze Kapuze. Sein Schädel war bis auf einen dünnen Haarkranz kahlgeschoren.
Tagman war leichenblaß geworden, er biß die Zähne so fest zusammen, daß sie laut knirschten. Nur mit allergrößter Willensanstrengung konnte er sich beherrschen und verhindern, daß er wie ein Tiger vorstürzte und diesem Menschen, der zu jenem Orden gehörte, den er am meisten von allen seinen Feinden haßte, nicht das feiste Genick zu brechen. Überklar sah er in dem Augenblick seine Schwester, wie sie sich in entsetzlichen Qualen auf dem Scheiterhaufen wand, während vier Männer in dieser Tracht kaltblütig dabeigestanden hatten.
Michel de Raciné merkte, welchen Kampf der Freund mit sich selbst auszufechten hatte und warf ihm beschwörende Blicke zu. Tagmans unübertroffene Selbstbeherrschung siegte!
Nach wenigen Sekunden hatte er sich wieder gefaßt und trat langsam auf den Mönch und Don Gomez zu. Er brachte es sogar fertig, sich höflich und ehrfurchtsvoll vor dem Dominikaner zu verbeugen und zu sagen:
"Ich grüße Euch, mein Vater! Erlaubt, daß ich meiner großen Freude über Eure tröstende Anwesenheit auf diesem herrlichen Schiff Ausdruck gebe."
Der Mönch neigte nur kurz; den Kopf, sprach aber kein Wort. Dafür sagte der wahnsinnige Riese langsam und betont:
"Nun, Caballero , wie steht es mit Euren Berechnungen? Konntet Ihr den Sextanten überhaupt von den anderen Geräten unterscheiden? Wo befinden wir uns?"
Langsam entfaltete Tagman unter der deutlich spürbaren Spannung aller Anwesenden seinen Merkzettel und sagte wie beiläufig:
"Ich hoffe, Don Gomez, daß Ihre Berechnungen gut waren! Wir befinden uns augenblicklich auf genau sechzig Grad westlicher Länge und vierzehn Grad, einunddreißig Minuten und achtzehn Komma fünf Sekunden nördlicher Breite. Das ist südsüdöstlich, unfern der französischen Insel Martinique, etwa an der Grenze vom .Atlantischen Ozean und des Karibischen Meeres. Genügt Euch das?"
Einen Augenblick sah der Graf maßlos überrascht auf den blonden Seemann und lachte dann schallend auf. Mit ausgestreckter Rechten ging er auf ihn zu und legte sie ihm freundschaftlich auf die Schultern.
"Bei meiner Ehre, Caballero, Eure Berechnungen stimmen ganz genau mit den meinen, ja –– ich glaube, sie sind sogar noch um einiges besser; denn die Winkelsekunden zu berechnen, macht mir zuviel Mühe. Verzeiht mir ––, ich habe Euch zu Unrecht verdächtigt. Seid versichert, daß Ihr Euch meines größten Wohlwollens erfreuen könnt, so wie es einem Kapitän seiner Gnaden, des Erzbischofs, gebührt. Dazu will ich Euch nun die Ehre gewähren, von der ich vorher schon sprach. Ich bin davon überzeugt, daß Ihr freudig und voll heiligen Kampfeseifer damit einverstanden sein werdet?"
Fragend blickte der Wahnsinnige auf Tagman, der höflich den Kopf neigte.
Erfreut, über das ganze plumpe Gesicht lachend. fuhr der Spanier fort:
"Ich sehe es wieder einmal als eine ganz besondere Gunst an, daß Ihr, Caballero von Berg, zusammen mit Eurem Freund auf mein Schiff gekommen seid; denn ich benötige dringend einen zuverlässigen Offizier, der etwas von der hohen Kunst der Navigation versteht. Mein erster Offizier, der das beherrschte, fiel in einem Kampfe gegen die ketzerischen Engländer. Wollt Ihr seine Stelle einnehmen und mich dadurch entlasten? Ihr dient der guten Sache und unserer hochheiligen Mission, wenn Ihr dazu beitragt, alle vom Teufel besessenen Ketzerhunde mit Mann und Frau und Kind auszurotten und sie der höllischen Verdammnis zu übergeben."
"Amen ––", sagte da der Dominikaner und nickte dem blonden Hünen freundlich zu. Tagman stockte ob der ungeheuerlichen, unmenschlichen Aufforderung des Wahnsinnigen der Atem. Dennoch hatte er sich in der Gewalt und entgegnete mit begeistert leuchtenden Augen:
"Oh, sagt, hochedler Caballero, was ich lieber tun könnte? Ich werde selbst die Frucht im Mutterleibe nicht schonen, so wie es die Gesetze der Inquisition vorschreiben und gerecht fordern. Verfügt über mich und meine Kenntnisse, gerne diene ich unter Eurem genialen Geiste. Und bitte vergeßt, daß ich Euch noch vor Minuten bat, mich und meinen Freund, den Grafen de Taradas, gelegentlich an Spaniens Küsten abzusetzen. Wir wären beide glücklich, wenn wir für immer bei Euch bleiben könnten. Ich weiß, daß uns unser Herr, der Erzbischof, deswegen verzeihen wird."
Das Gesicht des irren Grafen war eitel Gnade und Freude, geradezu herzlich schloß er Tagman in seine Arme und drückte ihn an seine breite, goldgeschmückte Brust.
"Ich wußte es, Caballero ––", rief er überglücklich, "ich wußte es! Wie hatte es auch anders sein können! Geht nun zusammen mit dem edlen Herrn de Taradas auf Eure Kabine, die Euch Leutnant Martinez zeigen wird, und erholt Euch erst einmal von Eurer strapaziösen Flucht. Ich werde Euch standesgemäße Kleidungsstücke bringen lassen und Euch, Caballero von Berg, werde ich sogar einige Sachen aus meinem eigenen Besitze geben; denn Euer Körper ist fast genau so stattlich wie der meine. Geht nun ––mein Freund!"
Tief atmete Tagman auf, als ihn der Graf, in dessen Augen er schon wieder das irre Flackern aufleuchten sah, endlich losließ.
Leutnant Martinez, der junge Prisenoffizier, befleißigte sich des allergrößten Respektes, als er die Freunde schließlich zu ihrer großen, luxuriösen Kabine führte, die vorher der gefallene Offizier bewohnt hatte. Der wunderschöne Raum war den Abmessungen des Riesenschiffes entsprechend weit und hoch. Er lag nahe des Achterstevens, direkt unter der riesigen Kajüte des Schiffsherrn.
Endlich alleine, ließ sich Michel de Raciné erschöpft auf eine der beiden weichen Kojen fallen und murmelte leise:
"Mon Dieu ––, so habe ich noch niemals in meinem Leben geschwitzt, mein Herkules! Der Mann ist ja wahnsinnig, hochgradig wahnsinnig! Es ist mir ein Rätsel, wie er in seinem kranken Hirn die Pläne für dieses wundervolle, einzigartige Schiff ersinnen konnte. Gibt es denn so etwas?"
Tagman nickte schweigend und lauschte auf die dröhnenden Kanonenschüsse, die plötzlich aufklangen. Als er durch eines der breiten buntglasigen Kabinenfenster hinaus auf die See sah, erblickte er den braven Schoner, dessen schlanker Rumpf von schweren Geschossen gerade in Kleinholz verwandelt wurde. Bald darauf war die "Norfolk" gesunken, und der gigantische Viermaster nahm wieder Fahrt auf.
Da fragte der Marquis:
"Was nun, Herkules? Wie geht es weiter?"
Robert Tagman überlegte nur kurze Zeit, und dann weihte er Michel in einen wohldurchdachten Plan ein, der das Riesenschiff in seine Gewalt bringen mußte. Dem Marquis de Raciné stockte. der Atem!
 

IX. KAPITEL

Eine Stunde später waren die Freunde neu eingekleidet und bewaffnet. Michel trug die Uniform der Schiffsoffiziere, die ihm ganz ausgezeichnet stand und an der ihn nur das große, goldene Kreuz auf der Brust störte.
Robert Tagman dagegen sah in den übereleganten Kleidungsstücken des Grafen wundervoll aus.
Nachdem sie gespeist hatten, erschien Leutnant Martinez und fragte zuvorkommend, ob es den Herren recht wäre, wenn er sie nun durch das ganze Schiff führte.
Freudig willigten sie ein. Gerade Tagman als Büchsenmeister war sehr erregt und konnte es kaum erwarten, bis er endlich vor einer der einzigartigen Kanonen stand. Der Offizier führte sie zuerst an Oberdeck, und zwar auf das Vorderkastell, wo zwischen dem Bugspriet und dem Fockmast ein ungeheures Geschütz stand, das auf einem kleineren Schiff niemals hatte aufgestellt werden können. Erst als Robert näherkam, bemerkte er, daß auf der wuchtigen, mannshohen Drehlafette aus bestem Eichenholz nicht nur eines, sondern zwei Geschütze angebracht waren. Die beiden Rohre lagen dicht nebeneinander, so daß ein Doppelgeschütz entstand.
Das hätte aber den blonden Hünen nicht besonders beeindruckt! Was ihm den Atem anhalten ließ, das war die ungeheure Länge der beiden Rohre. Sie mochten gut zehn Meter messen und waren an ihrem hinteren Ende, dort, wo sich die Zündpfannen befanden, etwas über einen Meter stark. Nach der Mündung zu verjüngten sich die Rohre konisch, wobei sie immer geringer in ihrem Durchmesser wurden. Dennoch durchmaßen sie direkt vor dem Rohrende noch etwa fünfundsiebzig Zentimeter. Die Mündung selbst wurde wieder fast einen Meter stark; denn dort befand sich ein dicker Wulst.
Aus welchem Metall diese Riesengeschütze gefertigt waren, konnte Tagman nicht feststellen; denn die glatten Rohre waren schwarz angestrichen, und nur die Mündungswülste glänzten in tiefroter Farbe.
Gespannt hatte der junge Leutnant die beiden Freunde beobachtet. Sichtlich war er über deren ungeheure Überraschung und unfaßbares Erstaunen höchst befriedigt.
"Nicht wahr –– Caballeros", meinte er strahlend, "so etwas habt Ihr noch niemals gesehen ? Auf der ganzen Welt würdet Ihr nicht mehr so mächtige Kanonen finden; denn kein anderer Mensch als Don Gomez versteht, sie zu bauen. Er ist ein größer Meister auf diesem Gebiet."
"Wie ––, Don Gomez hat die Meisterstücke tatsächlich selbst gebaut?" fragte Tagman ungläubig.
Der Leutnant nickte eifrig und trat noch etwas näher an das Doppelgeschütz.
"Ja –– Caballeros, es ist so! Don Gomez besitzt in der Nähe seines Stammschlosses an der Küste von Katalanien große Werkstätten und Gießereien, wo die besten Meister arbeiten. Dort sind alle Kanonen entstanden. Aber nur unser Herr kennt das Geheimnis ihres Metalles; denn sie bestehen nicht aus der üblichen Bronze, wie ihr sehen werdet! Don Gomez weiß wie man Stahl herstellt, er lernte es von den Mauren. Daher sind die Rohre aus bestem Stahl gegossen, und der äußere Rohrmantel, der um den sehr harten, spröden Rohrlauf herumgeschmiedet ist, besteht aus dem widerstandsfähigsten Federstahl, aus dem auch Eure Toledaner Degen geschmiedet sind. Doch tretet näher, Caballeros; denn nun will ich Euch das größte Wunder auf der Welt zeigen!"
Der Offizier machte sich an dem meterstarken Ende eines der Rohre zu schaffen. Schon Tagman hatte bemerkt, daß es da verschiedene wuchtige Hebel und überaus starke Scharniere gab. Plötzlich –– Michel stieß einen erschreckten Ruf aus –– schwang unter der ziehenden Hand des Spaniers ein mächtiger, dicker Metallverschluß auf, und die maßlos überraschten Männer blickten in das riesige Rohr hinein.
"Das ist die größte Erfindung aller Zeiten", erklärte der Leutnant stolz und überheblich, "denn diese Kanonen braucht man nicht mehr von vorn zu laden, sondern man kann die Kugel und das Pulver von hinten in das Rohr hin einstecken. Dadurch erspart man sehr große Mühen und noch viel, viel mehr Zeit beim Laden. Höret und wundert Euch, Caballeros –– diese Kanonen können geübte Hände in der unwahrscheinlich kurzen Zeit von nur sechsunddreißig Sekunden laden, wozu man bei einem Vorderlader bei der Größe dieses Geschützes mehr am vier Minuten benötigte. Ist das nicht ein großes, unbegreifliches Wunder?"
Wie ein Tiger auf die Beute, so stürzten Michel de Raciné und Robert Tagman auf die einzigartige Kanone. Tatsächlich bestand das Rohr aus zwei verschiedenen, übereinander geschobenen Stücken von bestem Stahl. Auch bemerkte Tagman mit einem Blick, daß das Innenrohr sehr starke Züge aufwies, die allerdings nicht spiralförmig eingegossen waren, sondern alle gerade von dem glatten Pulverraum aus bis zur Rohrmündung liefen.
Dumpf stöhnte der blonde Riese auf, er traute seinen Augen nicht! Da hatte dieser geniale Wahnsinnige doch tatsächlich das Kanonenrohr mit Laufzügen versehen, wie es der geschickteste Meister kaum bei einer Pistole fertigbrachte. Das war wirklich ungeheuer. Naturgemäß mußte das Geschütz durch die Züge eine viel größere Schußleistung haben. Der Leutnant strahlte, am wäre er der Erbauer dieses Wunderwerkes.
"Ja –– Caballeros", erklärte er weiter, "diese Züge sind es hauptsächlich, die bewirken, daß die Kanone acht Seemeilen weit schießt" (zirka 13 km)
"Wie weit —", schrie Tagman förmlich auf, "Was sagtet Ihr? Acht Meilen?"
"Ja, so ist es! Kein anderes Geschütz auf der Welt trägt so weit. Die besten Kanonen schießen höchstens über zwei Meilen. Glaubt Ihr nun, daß Don Gomez mit der riesigen Doppelkanone, von der es auf dem Achterdeck noch ein gleiches Stück gibt, alle Ketzerschiffe vernichten kann? Bald werden sie sich mit ihren kleinen plumpen Schachteln nicht mehr auf die Meere wagen, die alle rechtmäßig seiner Katholischen Majestät gehören. Wir werden sie allesamt vernichten und die Ketzer auch wieder von den Antilleninseln verjagen. Übrigens können aus der Kanone Vollkugeln und auch Bomben geschossen werden."
Jetzt erst sah Tagman nach dem Kaliber des Riesengeschützes. Er mußte feststellen, daß es der Rohrdurchmesser eines hundertpfündigen Mörsers mit 35,5 Zentimeter war. Erregt fragte Tagman:
"Wie schwer sind die Bomben oder Granaten?"
"Ihr werdet Euch wundern", lachte der Leutnant. "Ihr meint bestimmt, sie waren nicht schwerer als hundert Pfund, da das Geschütz dieses Mörserkaliber hat. Dazu müßt Ihr aber wissen, daß unsere Bomben nicht kugelförmig sind, sondern langgestreckt und fast mannshoch! Sie wiegen etwa achthundert Pfund, und ihre Pulverladung ist so stark, daß ein großes Schiff von einer einzigen dieser Langbomben zerrissen wird."
Da sagten die beiden Freunde nichts mehr. Taumelnd, fast ihrer Sinne nicht mächtig, folgten sie dem Offizier unter Deck des gigantischen Viermasters, der mit hoher Fahrt nach Westen schoß, hinein in die Karibensee. In Tagmans Gehirn hatte sich nur ein Gedanke festgeprägt:
"Dieses Schiff mit all seinen Wundern muß mein werden, ich muß es erobern, ich muß!"
Auf den Batteriedecks fanden sie insgesamt hundertzwanzig Kanonen, die im Prinzip genau so konstruiert waren wie die Riesengeschütze, nur waren sie viel kleiner und leichter. Ihre schwarzlackierten Rohre mit den roten Mündungswülsten waren etwa fünf Meter lang, ihr Kaliber betrug ungefähr 18,5 Zentimeter, sie verschossen fünfzigpfündige Vollkugeln. Diese Eisenkugeln waren aber mit einer dicken Bleischicht umgeben, die sich beim Abschuß in die Züge des Rohres fraß und somit dem Geschoß eine viel höhere Mündungsgeschwindigkeit gab, als es bei einem glattrohrigen Geschütz jemals möglich gewesen wäre. Auch die über einen Meter langen Granaten der Riesengeschütze hatten solche Bleiwülste. Die hundertzwanzig Fünfzigpfünder in den drei untereinander liegenden Batteriedecks schossen fünf Meilen weit (etwa 9 km), also immer noch um drei Meilen weiter als die besten und größten der damals üblichen Bronze- oder Messingkanonen.
Mit derartigen Geschützen war der mächtige Segler vollkommen unbesiegbar. Es gab kein Schiff, das ihm in der Feuerkraft überlegen gewesen wäre, und er hätte selbst den Kampf gegen eine ganze Flotte aufnehmen und sie vernichten können, da kein anderes Schiff bis auf Schußweite seiner eigenen Kanonen an die "Santa Maria" herankommen konnte.
Nach einer Stunde kamen die Freunde endlich in den Kielräumen an, als sie die insgesamt sieben Decks des Viermasters durchschritten hatten. Das Kieldeck war das achte, und hier lagen unter anderem auch die stark gesicherten Räume, in denen Gefangene untergebracht werden konnten.
Tagman bemerkte drei Seesoldaten, die unter der Führung eines Sergeanten in einer kleinen Wachkabine saßen. Trübe flackerten einige Öllampen und beleuchteten einen langen Gang, von dem rechts und links starke Eichentüren abzweigten. Es war erstaunlich, welche Unzahl von Räumen in diesem Riesensegler eingebaut worden waren.
Heftig fuhren die Seesoldaten auf und gingen in "Hab-Acht-Stellung". Der Leutnant grüßte herablassend und wandte sich dann lachend an die Freunde.
"Wollt Ihr einmal etwas ganz Außergewöhnliches sehen, Caballeros?"
"Schon wieder?" lächelte Tagman schwach. "Wir haben schon so viel Ungewöhnliches gesehen, daß uns der Schädel dröhnt. Laßt es genug sein, Leutnant!"
"Nein, nein, ihr Herren", wehrte der eifrig ab, "diesmal sind es keine Kanonen, sondern einige seltene und sehenswerte Gefangene, die Ihr Euch unbedingt anschauen müßt. Öffne die Tür, Bursche ––!"
Diensteifrig stürzte der Sergeant an eine der starken Pforten und öffnete sie.
Dumpfe, modrige Luft schlug den Männern entgegen, in einem kleinen Raum blakte trübe eine Öllampe. Als Tagman interessiert näher trat, prallte er erschreckt zurück; denn er blickte in das entsetzliche Antlitz des verwachsenen Bretonen Jean Ruser, der zusammen mit dem riesigen schwarzbärtigen Steuermann des versenkten "Hai" hier gefangengehalten wurde.
Mit schallendem Gelächter erzählte der Leutnant die Geschichte von dem Untergang des gefürchteten Piratenschiffes, indessen der riesenaffenähnliche Mißgestaltete schweigend und düster auf die Männer sah. Sofort fielen Tagman die großen, wunderschönen Blauaugen des scheußlichen Ungetümes auf, jene Augen, die gar nicht in die gräßliche Höllenfratze mit den über die Unterlippe hervorstehenden Zähnen passen wollten.
Mitleidig blickte der Deutsche auf den Verwachsenen, der ihn daraufhin forschend ansah. Der intelligente Bretone fühlte, daß der blonde Hüne ihn nicht verachtete oder sich vor ihm entsetzte.
Der junge Offizier schloß mit den Worten:
"Ja –– Caballeros, so war es! Mit einer einzigen Breitseite war er vernichtet, und eine der Langbomben zerriß ihn in zwei Teile. Diesen Schwarzbart da und den ekelhaften Krüppel konnten wir retten. Der Krüppel wird übrigens heute noch hingerichtet, da der ehrwürdige Pater Hilario entdeckte, daß er vom Teufel besessen ist. Darum wird er auch in kochendem Pech gesotten, damit der Teufel aus seinem Schlunde entfliehen kann, wenn er krepiert. Der Schwarzbart wird dagegen an eine Rahnock gehängt."
Indessen der schwarzbärtige Steuermann wild aufbrüllte und mit seinen Ketten rasselte, kam Robert Tagman ein verwegener Gedanke. Diese beiden erfahrenen Piraten konnte er bei seinem Vorhaben sehr gut gebrauchen, also durften sie auch nicht sterben. Höflich fragte er den Offizier:
"Sagt, Leutnant, sprecht Ihr französisch?"
Der verneinte verblüfft und blickte den nunmehrigen ersten Offizier der "Santa Maria" fragend an.
"Dann muß ich selbst meine geringen Kenntnisse von der entsetzlichen Sprache benutzen, um den Burschen zu befragen", erklärte Tagman weiter. "Ich glaube ihn nämlich zu kennen, Leutnant. Wenn mich nicht alles täuscht, war er auf dem Piratenschiff, welches meinen Segler kaperte."
"Wirklich ––?" entgegnete der Spanier empört. "Dafür wird er noch größere Qualen auszuhalten haben! Doch befragt ihn nur, Caballero!"
Darauf hatte Tagman gewartet, und sofort benutzte er die Chance! In fließendem Französisch sagte er zu den beiden überraschten Piraten:
"Hört gut zu, Bretonen! Ich gehöre nicht zu diesen Wahnsinnigen, sondern bin ebenfalls in ihrer Gewalt! Dennoch werde ich ihnen ihr Schiff abnehmen, wofür ich Eure Hilfe brauche. Ich werde Euch vor dem Tode retten, doch Ihr müßt gut mitspielen! Ihr habt vor drei Monaten ein Schiff namens 'Salzburg' gekapert, wenn man Euch befragen sollte. Das wird Euch Euer Leben retten. Vorsicht nun, ich darf nicht länger sprechen. Verratet Euch nicht, niemand darf wissen, daß wir von nun an Bundesgenossen sind. Ich werde Euch befreien, Bretonen! Darum haltet noch einige Tage aus!"
Der Verwachsene schlug dem Schwarzbärtigen gerade noch rechtzeitig auf den Mund, ehe der seiner Überraschung und Freude Ausdruck geben konnte. Mit einem unbeschreiblichen Blick sah der Bucklige danach zu Robert auf, der ihm noch einmal kurz zublinzelte. ––
Eine Stunde später saßen' die Freunde in der riesigen, luxuriös eingerichteten Kajüte des Grafen Gomez de Bercea y Huidobro.
Sie waren mit dem Wahnsinnigen alleine, der auf ihre Bitten hin seine Leibgardisten hinausgewiesen hatte. Freundlich sah der massige Riese seinen ersten Offizier an, der ihm seit der bestandenen Prüfung sehr zu gefallen schien. Leutselig fragte er:
"Nun –– Caballero von Berg, wie haben Euch die Wunder auf meinem Schiff gefallen ?"
"Herr ––", erwiderte Tagman mit diesmal echter Begeisterung, "noch niemals zuvor habe ich Derartiges gesehen! Besonders Eure Geschütze haben mich zutiefst beeindruckt; denn derartige Meisterwerke gibt es auf der ganzen Welt nicht mehr! Welche Genialität muß Eurem Geiste verliehen worden sein, daß Ihr all das habt schaffen können. Ich bewundere Euch aus vollstem Herzen, und der Graf de Taradas fühlt das gleiche!"
"So ist es, Caballero", warf de Raciné im Brusttone tiefster Überzeugung ein. Geschmeichelt und erfreut nickte der Irre und meinte selbstbewußt:
"Mit diesen Geschützen werde ich die Welt erobern, da ich mit ihnen alle Ketzerschiffe und ihre Festungen aus weiter Entfernung gefahrlos zerschmettern kann. Doch habt Ihr Euch auch das Schiff selbst genau angesehen? Habt Ihr seine herrlichen Formen bemerkt, die denen eines Fisches gleichen? Der Bug ist scharf und der Achtersteven ebenfalls, so daß dort keine fahrthemmenden Wirbel entstehen können. Spielend macht mein Schiff bei gutem Winde seine sechzehn Seemeilen in der Stunde. Doch sagt, Ihr Herren, welches Ansinnen hat Euch zu mir geführt?"
Tagman atmete noch einmal tief auf und warf Michel einen blitzschnellen Blick zu. Das gewagte Spiel begann ––!
"Nachdem wir Euch, Don Gomez, nun genau kennengelernt haben, und da wir zu der tiefsten Überzeugung gelangten, daß Ihr ein edler, hochachtbarer Caballero und tapferer Verteidiger unseres heiligen Glaubens seid, haben wir uns entschlossen, Euch die wahren Gründe mitzuteilen, die uns mit dem Schiffe unseres Herrn, des Erzbischofs von Salzburg, nach Westindien führten."
Tagman machte eine Kunstpause und bemerkte innerlich lachend, wie sich der ganze Körper des Irren auf einmal spannte und seine Augen in unverhüllter Neugierde glühten.
So sprach der blonde Hüne befriedigt weiter:
"Ihr wißt bestimmt, wer die Welser waren, Caballero! Die Welser lebten im vergangenen Jahrhundert und waren eine der reichsten und mächtigsten Kaufmannsfamilien in der Welt. Daher erhielten sie auch von Kaiser Karl V. im Jahre 1528 als Pfand für große, von ihnen gegebene Darlehen riesige Landgebiete im heutigen Vizekönigreich Neu-Granada. Sie mußten die Länder im Jahre 1546 zwar wieder an seine Katholische Majestät zurückgeben, aber niemand wußte, daß sie in Peru einen ungeheuren Schatz der Inkas entdeckt und ihn nach Maracaibo geschafft hatten, wo sie ihn auf ein großes Schiff verluden, das gleich darauf absegelte. Der Riesenschatz bestand aus vielen heidnischen goldenen Geräten und Götzenbildern. Außerdem fanden die Welser so viele Edelsteine aller Art, daß zehn große Fässer nicht reichten, um die kostbaren Juwelen aufzunehmen. An purem Golde hatten sie soviel entdeckt, daß sie mehr als sechshundert Maulesel benötigten, um es in zwei Transporten aus dem Lande der heidnischen Inkas nach der Küste zu schaffen. Das alles war auf dem Dreimaster."
Wieder stockte Tagman, er mußte ein Lächeln des Triumphes verbeißen, als er den Spanier anblickte. Der Irre saß weit vornübergeneigt in seinem kostbaren, wundervoll geschnitzten Stuhl aus Edelholz, die mächtigen Fäuste hatte er um die Lehnen verkrampft, und in seinen dunklen Augen glühte ein wildes Feuer, das aber diesmal nicht vom Wahnsinn erzeugt war, sondern einzig von der Gier nach Gold und edlen Steinen.
"Weiter, Don Roberto –– sprecht doch weiter", keuchte der plumpe Riese, sein schwarzer Spitzbart zitterte, "was geschah danach ––? "
"Nun –– das Schiff segelte ab. Als es aber mitten auf dem Atlantischen Ozean war, brach unter der goldgierigen Mannschaft eine Meuterei aus, die von dem ersten Steuermann angezettelt wurde. Alle anständigen Menschen wurden von den Meuterern getötet, die danach mit dem Schiff nach einer einsamen Insel segelten und den ganzen Schatz dort vergruben. Aber Gott bestrafte sie für ihre Untaten! Sie wollten in der Nähe der deutschen Küste ihr Schiff selbst versenken, um unerkannt an Land zu kommen. Dann wollten sie mit einem anderen Schiff zu jener Insel zurückkehren, um den Schatz zu holen. Das hatte der kluge Obersteuermann seinen Meuterern aber nur eingeredet; denn er wollte sie alle ermorden, um den Riesenschatz für sich alleine zu behalten! So verließ er heimlich den Segler in einem Boot, nachdem er eine Lunte in den Pulverraum gelegt hatte. Gleich darauf explodierte der Segler, und alle Meuterer kamen um."
"Weiter, weiter, sprecht doch schneller", gurgelte der Riese zitternd.
„Der betrügerische Steuermann wurde aber von den Welsern gefaßt, als er ein Schiff ausrüsten wollte, um damit den Schatz zu bergen. Sie brachten ihn nach Augsburg, wo die Welser ihr Hauptkontor hatten. Dort ließen sie ihn hinrichten, doch er hatte die Lage der Insel nicht verraten. Nur einem Pater aus einem nahen Kloster beichtete er in letzter Minute seine Sünden und gab ihm einen kleinen Zettel, auf dem die genaue Länge und Breite der kleinen Schatzinsel stand. Dieser Zettel nun gelangte in den Besitz seiner Gnaden, des Erzbischofs von Salzburg. Er beauftragte uns, den Schatz zu heben, und sandte uns deshalb nach Westindien. Das ist es, Caballero, was ich Euch sagen wollte."
Der riesige Spanier keuchte laut, dick stand der Schweiß auf seiner bleichen Stirn. Nur mühsam riß er sich zusammen und fragte mit lauernden Augen, in denen kein freundlicher Schimmer mehr zu sehen war:
"Eine schöne Geschichte, Don Roberto! Wißt Ihr noch, wo die Insel liegt?" Zitternd gierig wartete er auf die Antwort. Tagman wußte, daß er verloren war, wenn er jetzt nicht die rechten Worte fand; denn selbstverständlich wollte der hochedle Graf de Bercea den erdichteten Riesenschatz für sich alleine ergattern.
So sagte Tagman ruhig:
"Ja, Caballero, ich weiß es genau, obwohl uns der Zettel bei dem Untergang unseres Schiffes verlorenging. Wir sind bereit, Euch, Graf de Bercea, nach dieser Insel zu bringen und Euch den ganzen Schatz zu überlassen. Wir selbst wollen noch kein Goldstück davon, denn Ihr könnt ihn viel besser gebrauchen. Auch seine Gnaden, der Erzbischof, wird damit einverstanden und glücklich sein, daß ich Euch, der Ihr von Gott selbst mit der heiligen Aufgabe der Ketzerausrottung betraut worden seid, den Inkaschatz übereignet habe. Ihr werdet ihn nur für gute Zwecke benutzen!"
Tief, sehr tief, stöhnte der Spanier auf, die Farbe kehrte in seine Wangen zurück, und in überströmender Freude ergriff er impulsiv Tagmans Rechte.
"Ihr seid ein edler Freund ––", rief er eifrig, und Michel de Raciné stellte unsagbar erleichtert fest, daß der Wahnsinnige die Lügengeschichte restlos glaubte. "Wir segeln so schnell wie möglich nach der Insel und bergen den Schatz. Da Ihr, Caballero von Berg, ihn mir so selbstlos übergeben wollt, will ich sogar gnädig sein, und Euch sowie Euren Freund mit einigen schönen Edelsteinen beschenken. Kommt –– kommt schnell, wir wollen gleich den Kurs berechnen und ihn auf den Karten eintragen!"
Rasch erhob sich Tagman, wobei er noch den letzten Punkt seines verwegenen Planes zur Sprache brachte.
"Verzeiht, noch eine Bemerkung, Caballero", sagte er laut.
"Als wir das Schiff besichtigten, fanden wir im Kielraum einen widerlichen Krüppel und einen schwarzbärtigen Franzosen, die beide heute noch sterben sollen. Ich möchte Euch bitten, das nicht zu tun, da uns die beiden Piraten noch von Nutzen sein können! Sie gehörten nämlich zu der Mannschaft des Schiffes, die unsere ,Salzburg' kaperte. Ich möchte deshalb um für Leben bitten, weil wir den beiden Piraten unsere Rettung zu verdanken haben! Der Kommandant der englischen Fregatte, auf der sie zu der Zeit noch Dienst taten, wollte uns nämlich hinrichten lassen, als er von den beiden Burschen auf den Gedanken gebracht wurde, uns besser als Sklaven zu verkaufen. So verdanken wir ihnen also unser Leben. Gewährt mir die Bitte, Caballero, und laßt sie noch einige Wochen leben."
Huldvoll nickte der Wahnsinnige mit dem mächtigen Kopf und sagte ungeduldig:
„Ich gewähre Euch Eure Bitte und schenke Euch die beiden Piraten! Macht sie zu Euren Leibsklaven, wenn Ihr wollt. Ich werde den Hinrichtungsbefehl zurückziehen. Aber kommt nun, laßt uns den Kurs berechnen."
 

X. KAPITEL

Zwölf Tage später befand sich die riesige "Santa Maria" mitten im Atlantischen Ozean, in der Nähe des Äquators. Etwa bei der heutigen brasilianischen Insel St. Paul, sie liegt ungefähr auf dreißig Grad westlicher Länge und fast auf dem Äquator, kannte Tagman von früheren Reisen her eine kleine wüste Felsinsel, die einsam und verloren mitten im Ozean und abseits aller befahrenen Schiffahrtswege lag.
Die nur wenige Kilometer durchmessende Insel bestand lediglich aus schroffen Felsen, auf denen kaum ein Gräschen zu gedeihen vermochte. Außerdem gab es auf dem Felsklotz keinen Tropfen Wasser, und die Äquatorsonne brannte Tag für Tag unerbittlich auf die immer heißen, fast glühenden Felsmassen des wüsten Eilandes nieder.
Tückische Unterwasserriffs umgaben die ganze Insel, und nur an ihrer Ostküste gab es eine kreisrunde, etwa vierhundert Meter tiefe Bucht, in die ein großes Schiff einfahren konnte.
In dieser Bucht rauschten soeben die beiden schweren Buganker des mächtigen Viermasters nieder, dessen gesamte Segel schon gerefft waren. Es war spät, in höchstens drei Stunden mußte die Nacht hereinbrechen. Bis jetzt war Tagmans verwegener Plan geglückt, wobei ihm die wahnwitzige Goldgier des Irren sehr gut geholfen hatte.
Der Graf stand nun neben Tagman und dem Marquis auf dem hohen Hüttendeck und spähte hinüber nach dem nur zweihundert Meter entfernten Strand, auf dem kein einziger Strauch, ja noch nicht einmal einige Graspflanzen zu sehen waren.
Mit angehaltenem Atem und wild klopfendem Herzen lauschten die Freunde auf die Äußerung des Irren. Hatte er das Spiel durchschaut? Merkte er jetzt, daß die von Tagman gestellte Falle schon halb über ihm und seinem herrlichen Fahrzeug zugeklappt war?
Doch nein! Er hatte keinen Verdacht geschöpft; denn plötzlich lachte er laut und triumphierend auf, wobei er seine mächtige Rechte freundschaftlich auf des blonden Hünen Schulter legte.
"Wahrlich, mein Freund", meinte er noch immer lachend, die Meuterer hatten für ihren Schatz kein besseres Versteck finden können; denn diese Insel ist vollkommen unbewohnt, da es auf ihr kein Wasser gibt und sie nur aus sonnendurchglühten Felsen besteht. Auch kommt hier niemals ein Schiff in der Nähe vorbei. Jetzt erst bin ich ganz sicher, daß sich der Schatz auch wirklich noch dort befindet, wo ihn die Meuterer versteckten. Meint Ihr, wir konnten ihn heute noch finden?"
Ungeheuer gespannt, bebend vor Ungeduld und wilder Goldgier, sah er Tagman an, der zweifeln den Kopf schüttelte und in überzeugendem Tone sagte:
"Das halte ich für ausgeschlossen, Caballero! Ich sagte Euch ja schon, daß ich nicht genau weiß, wo die Meuterer den Schatz versteckten. Der Zettel des Steuermannes sprach nur von einer großen Höhle an der Westküste, die mit mächtigen Felsstücken verschlossen worden ist. Wir werden sie ganz bestimmt finden, aber vielleicht müssen wir einige Tage danach suchen. Erlaubt Ihr, Caballero, daß ich Euch und Eurem genialen Geiste einen Vorschlag unterbreite?"
"Sprecht, mein Freund, sprecht!" sagte der Irre großzügig und warf sich in die Brust.
Tagman biß hart die Zähne zusammen und sammelte seine Gedanken. Jetzt, in dem Augenblick, kam es zur Entscheidung! Nun würde es sich erweisen, ob der kühne Plan gelang oder nicht gelang! Ganz langsam, mit vor Erregung heiserer Stimme entgegenete er:
"Es wird sich infolge meiner Unkenntnis über den genauen Lageort der Höhle nicht vermeiden lassen, daß wir sie suchen müssen. Vielleicht haben wir die ganze Insel zu durchforschen, was aber nicht sehr schlimm ist, da sie nur eine gute Meile durchmißt. Daher schlage ich vor, mit allen Männern Eurer Besatzung nach der Höhle zu suchen; denn um so schneller werden wir sie finden, und Ihr, edler Herr, das Gold und die Edelsteine besitzen. Benutzen wir doch die drei Stunden bis zum Einbruch der Nacht, um Eure Besatzung an den Strand zu bringen, wo die Männer Zelte aufschlagen können. Auch müssen noch Werkzeuge und Proviant auf die Insel gebracht werden. Wir könnten in drei Stunden fertig sein und bei Sonnenaufgang sofort mit der Suche beginnen, ohne uns erst noch lange mit der zeitraubenden und lästigen Ausbootung aufhalten zu müssen. Ihr wollt doch den Riesenschatz so schnell wie möglich finden, nicht wahr? Also tut Eile not, die Männer müssen unbedingt an Land stationiert werden, was ihnen nach der langen Seereise außerdem gut tun wird."
Fast beschwörend hatte Tagman die letzten Worte gesprochen und immer wieder die Gier des Wahnsinnigen angestachelt. Mit unsäglicher Spannung warteten die beiden Abenteurer auf die Entscheidung des Grafen, die nicht lange auf sich warten ließ.
Erst schien er eine Sekunde zu zögern, doch dann hatte sich das Wort Eile wohl in seinem kranken und doch so genialen Gehirn festgesetzt. Ruckartig wandte er seinen Körper und brüllte seinen in der Nähe stehenden Offizieren die entsprechenden Befehle zu! Die Ausbootung begann, wie es Tagman vorgeschlagen hatte.
Pfeifend entwich die Luft aus de Racinés Lungen, bewundernd blickte er seinen intelligenten, wagemutigen Freund an, dessen großes Spiel nun zu neunundneunzig Prozent gewonnen war."
 

XI. KAPITEL

An Bord der riesigen "Santa Maria" befanden sich dreihundert Matrosen, sechshundertfünfzig Kanoniere und vierhundertfünfzig Seesoldaten einschließlich von sechzehn Offizieren. Von diesen vierzehnhundert Menschen waren nur zwanzig Seesoldaten unter dem Befehl des jüngsten Offiziers, des Leutnants Martinez, zurückgeblieben. Ihm hatte man das unangenehme und langweilige Wachkommando zugeschoben, da seine älteren Kameraden alle bei der interessanten und aufregenden "Schatzsuche" dabei sein wollten.
Schon wenige Augenblicke nach den gebrüllten Befehlen des Wahnsinnigen hatten die Matrosen an dem Achterdeck, vor dem dritten Mast auf Back- und Steuerbord, die Bordwände in einer Länge von achtzehn Metern geöffnet. Dort waren die sechs größten Boote des Viermasters untergebracht, die mittels ausgekIügelter Flaschenzüge heruntergefiert wurden. Es handelte sich bei den Booten um sechzehn Meter lange, sehr große Kutter, die alle mit einem Mast versehen waren, und von denen jeder hundertfünfzig Mann aufnehmen konnte. Die standen und lagen allerdings dabei dichtgedrängt, aber dafür kamen sie sehr schnell an Land wo das noch versteckte Gold verheißungsvoll blinkte.
Dreimal waren die sechs großen Kutter gefahren, ehe die vierzehnhundert Menschen und die notwendigen Ausrüstungsgegenstände an Land gebracht worden waren.
Nun, kurz vor dem Anbruch der Dunkelheit, standen dort etwa hundert große Zelte, die die Matrosen geschickt aus Segelleinwand erbaut hatten. Selbst Graf Gomez de Bercea y Huidobro hatte sich durch nichts mehr an Bord festhalten lassen. Zusammen mit seinem Beichtvater, dem Dominikaner Hilario, war er mit seinen Offizieren an Land gefahren, wo schon ein prachtvolles Zelt auf ihn wartete. Bis tief in die Nacht hinein saßen die Offiziere mit ihm und den beiden Abenteurern zusammen und sprachen mit glänzenden Augen von dem Inkaschatz, nach dem bei Sonnenaufgang sofort die Suche aufgenommen werden sollte. Der Wahnsinnige hatte seine Offiziere schon genau in fünfzehn verschiedene Streiftrupps eingeteilt und jedem von ihnen etwa neunzig Mann zur Verfügung gestellt.
Wilde Erregung lag über den vierzehnhundert Spaniern, von denen kein einziger den Schatz anzweifelte. Don Gomez hatte sich in seiner Vorfreude sogar hinreißen lassen, jedem seiner Männer einen halben Liter Wein zu bewilligen, was sonst niemals vorkam; denn er hielt den Rebensaft für ein Getränk des Teufels, worin ihn Bruder Hilario noch bestärkte. Der Mönch war der einzige Mensch an Bord, der der ganzen Sache nicht recht traute. Das hatte Robert an seinen mißtrauischen Fragen bemerkt.
Es war schon drei Uhr, schwach leuchtend stand der Mond in seinem letzten Viertel am Himmel, wofür Tagman seinem Herrgott dankte. Helles Licht konnte er in dieser Nacht, in der noch so viel geschehen sollte, keinesfalls gebrauchen.
Allmählich wurde es in dem großen Lager ruhig, schnarchend lagen die vierzehnhundert Männer der Besatzung in ihren Zelten, da sie der ungewohnte Wein einigermaßen berauscht hatte.
Auch die Offiziere schliefen alle in ihren Zelten, und selbst der wahnsinnige Spanier war von der Müdigkeit übermannt worden, da er sich in den letzten Nachten infolge seiner ungeheuren Erregung keinen Schlaf gönnte. Jetzt, nachdem ihn die beiden Abenteurer näher kennengelernt hatten, wußten sie, daß er in fast regelmäßigen Zeitabständen einen Anfall bekam, in dem sein Wahnsinn offen zutage trat. Zu den Zeitpunkten hielt er sich für den Abgesandten der heiligen Mutter Gottes und fühlte sich von ihr persönlich beauftragt, alle Nichtkatholiken mit Feuer und Schwert auszurotten und hartnäckige Ketzer auf der Folter zu bekehren.
Sonst war er ein Mensch, der äußerst klar und ungeheuer scharf denken konnte. Außerdem verfügte er über ein Wissen, das Tagman in allergrößtes Erstaunen versetzte. Seine Männer, angefangen vom ältesten Offizier bis zum jüngsten Schiffsjungen, vergötterten ihn und hielten den Wahnsinnigen in der Tat für einen Abgesandten Gottes. Nur der Mönch schien zu wissen, daß der edle Graf in Wirklichkeit eine gemeingefährliche, blutdürstige Bestie mit umflorten Sinnen war. Aber der Dominikaner schwieg, da er seine Vorteile darin sah! Der Mann war ehrgeizig, er wollte sich einen großen Namen schaffen, den er mit Hilfe des Wahnsinnigen und dessen unüberwindlichen Machtmitteln leicht erlangen konnte. Pater Hilario wollte überall Inquisitionsgerichte eröffnen, er wollte die Ketzer mit allen Mitteln bekehren oder noch im Mutterleibe vernichten, das hatte Robert Tagman klar erkannt. ––
Kein Mensch war in dem großen Lager mehr munter, nur die Schritte der vor den Zelten patrouillierenden Wachen waren auf dem harten Felsboden schwach zu hören. Auf dem freien Platz, der von den kreisförmig angeordneten Zelten gebildet wurde, loderte ein mächtiges Feuer, dessen flackernder Schein aber nicht sehr weit reichte.
Am Strande, dort, wo die sechs übergroßen Kutter lagen, erhellte nur das schwache Licht des abnehmenden Mondes die Finsternis. Wie ein riesenhaftes, urweltliches Ungeheuer lag die "Santa Maria" zweihundert Meter von den Felsklippen des Ufers entfernt auf den spiegelglatten Fluten der weiten Bucht. Gespenstisch ragten ihre gigantischen Masten mit dem verschlungenen Tauwerk in den Nachthimmel, schwach leuchteten die Positionslampen an Bug und Heck nach dem fernen Strande hinüber.
Nur zwanzig Mann befanden sich noch an Bord des Riesenschiffes, alle anderen schliefen selig auf der wüsten Felseninsel.
Zwei schattenhafte Gestalten huschten lautlos durch die Dunkelheit, geschickt benutzten sie die zahlreichen Deckungsmöglichkeiten hinter den vielen, wild umherliegenden Felsblöcken und steilaufragenden Uferklippen. Es waren zwei Männer, sie hatten sich schon sehr weit von dem schlafenden Lager entfernt. Sie befanden sich nahe der kreisförmigen Bucht, in deren Mittelpunkt die "Santa Maria" lag.
Keuchend blieben die beiden Männer endlich stehen und spähten zurück nach dem Lager, über dem ein ganz schwacher, rötlicher Schimmer lag. Das Feuer brannte allmählich nieder, da auf der Insel wenig Nahrung für die Flammen zu finden war.
Tief atmete Robert Tagman auf und spähte in den sternflimmernden Himmel. Leise sagte er:
"In zwei Stunden geht die Sonne auf, Gascogner! Bis dahin muß alles erledigt sein, sonst geht unser schöner Plan, der bis jetzt so wundervoll gelang, noch in letzter Sekunde daneben! Merke dir, Freund, jetzt naht die Entscheidung, nun beginnt die letzte Phase unseres bisher nur nervenaufreibenden Kampfes. Wenn einer der Posten einen lauten Schrei ausstößt, haben wir in wenigen Augenblicken die ganze wahnsinnige Meute auf dem Halse. Darum –– Gascogner, beachte meine Worte und arbeite gut, vor allem aber leise und noch einmal leise! –– Von den zwanzig Männern an Bord sind nur vier wach, die sich als Posten auf den Decks befinden. Ich nehme, wie besprochen, die beiden auf der Hütte und dem Achterdeck, während du dafür zu sorgen hast, daß die zwei Kreuzträger auf der Back und dem Mitteldeck für immer das Atmen vergessen. Aber nochmals, sei leise, oder alles ist verloren!"
Rasch warfen die beiden wagemutigen Abenteurer ihre Kleidungsstücke ab und behielten nur die enganliegenden, nicht hinderlichen Hosen an. Als Waffe nahm jeder nur einen langen, scharfgeschliffenen Dolch mit.
Weit ausholend schwammen sie unter Wasser auf die "Santa Maria" zu, die langsam größer wurde und bald wie ein riesiges Ungetüm vor ihnen lag.
Einige leise, kaum hörbare Worte –– und Tagman wandte sich dem Heck zu, indessen der Marquis dem Vordersteven zuschwamm.
Wie eine Katze, geschmeidig und elegant, erfaßte der Franzose eine der beiden Bugankertrossen und zog sich unhörbar, Hand über Hand, hinauf. Vorher hatte er sich davon überzeugt, daß "sein Posten" gerade mit einem Kameraden auf dem fünfunddreißig Meter entfernten Mitteldeck sprach.
Die Gelegenheit benutzte der Marquis und schwang sich blitzartig über die niedere Reling, direkt hinter dem Bugspriet. Ehe der Posten zurückkam, hatte der Franzose bereits hinter dem mächtigen Doppelgeschütz auf der Back Deckung gefunden.
Tagman hatte es nicht so leicht gehabt, da er sich mühsam an den Schnitzereien und hervorstehenden Hölzern der Bord wand emporarbeiten mußte. Oftmals mußte er verweilen, wenn sich oben auf der Hütte der Posten näherte.
Als der blonde Hüne die ersten Kabinenfenster erreicht hatte, ging es besser, und rasch kam er höher.
Bald kauerte er auf dem schmalen Balkon, der die Prachtkajüte des Wahnsinnigen umgab und der sich um das ganze Heck herum auf die andere Rumpfseite zog.
Als der Posten wieder einmal nach vorn schritt, genügten einige gewandte Klimmzüge, und der blonde Hüne stand hinter der hohen, reichgeschnitzten Heckreling. Zwei, drei mächtige, aber unhörbare Sprünge brachten ihn zu einer der riesenhaften Doppelkanonen auf der Hütte, hinter der er in Deckung ging.
Auf den Augenblick hatte der Marquis am Bug des Seglers gewartet. Da er die hochgelegene Hütte scharf und überaufmerksam beobachtet hatte, konnte er den huschenden Schatten des Freundes für den Bruchteil einer Sekunde sehen.
Nun galt es, gleichzeitig zu handeln, wie sie es besprochen hatten.
Als der Posten wieder einmal an der Riesenkanone vorüberschritt, huschte der Franzose wie ein geschmeidiges Raubtier hinter der wuchtigen Drehlafette hervor und krallte seine Linke um den Hals des maßlos überraschten Postens. Ehe der auch nur den geringsten Laut ausstoßen konnte, grub sich de Racinés langer Dolch bis an das Heft zwischen die Schulterblätter des Seesoldaten. Gerade noch rechtzeitig fing Michel die schwere Muskete auf, ehe sie polternd an Deck fallen konnte.
Etwa im gleichen Augenblick vollzog sich hundertvierzig Meter weiter hinten auf der Hütte genau das gleiche Drama. Auch dort war der Posten unter dem eisernen Griff des blonden Hünen innerhalb einer Zehntelsekunde erledigt gewesen.
Gleich Michel zog Tagman die Leiche hinter die wuchtige hohe Lafette und zog ihr mit fliegenden Händen die Uniformjacke und den breiten Ledergürtel mit Degen und Pistolen aus. Es krachte in allen Nähten, als er seinen herkulischen Oberkörper in den Rock hineinzwängte und danach den Gürtel umlegte. Nachdem er schließlich den weiten, federgeschmückten Hut auf seine hellen Haare gestülpt und die Muskete ergriffen hatte, spähte er scharf nach vorn, wo er in dem schwachen Mondlicht einigermaßen klar die mächtige Bugkanone erkennen konnte.
Da –– jetzt war es so weit! Soeben kam Michel de Raciné in der Kleidung des anderen Postens hinter ihr hervor. Ganz langsam schlenderte er über das Vorderkastell nach dem Mitteldeck hin, wo sich ebenfalls ein Posten befand.
In dem Moment ging Tagman hinter der Lafette hervor und schritt auch langsam voran. Dabei suchte er die vierte Wache, die sich auf dem Achterdeck aufhalten mußte.
Fast gleichzeitig mit Michel hatte er seinen Mann erkannt. Langsam kamen die beiden Abenteurer auf die ahnungslosen Posten zu, die gerade auf dem Mitteldeck zusammenstanden und einige Wort wechselten.
Nur noch vier Schritte waren die von beiden Seiten kommenden Freunde von den Männern entfernt, als der eine von ihnen plötzlich erstaunt ausrief:
"Nanu –– Rocio, bist du auf einmal um einige Fuß gewachsen? Aber das ist ja gar nicht Ro ––!"
Der Mann kam nicht mehr dazu, einen Warnschrei auszustoßen; denn schon saß ihm Tagmans eisenharte Linke an der Kehle, indessen die Rechte den Dolch in die Brust des Seesoldaten grub. Das gleiche geschah mit dem zweiten, und leise gurgelnd sanken die Männer auf die Planken nieder.
Heftig atmend richtete sich de Raciné auf und horchte mit klopfenden Pulsen in die Dunkelheit. Doch kein Laut war zuhören, alles blieb ruhig.
"Sehr gut gemacht, Gascogner", flüsterte Tagman, der seine Nerven wieder einmal vergessen zu haben schien, "nun noch die restlichen sechzehn Kreuzträger und den Leutnant, dann sind wir die Herren des größten und stärksten Schiffes der Welt. Folge mit ––!"
Schnell und geräuschlos huschten sie über das Mitteldeck und dann den breiten Niedergang hinunter, der direkt in das darunter liegende Deck führte, welches lediglich als Unterkunft für die große Besatzung bestimmt war. Die drei Batteriedecks begannen erst darunter.
Don Gomez hatte auf feste Kojen verzichtet und jeden Mann mit einer guten Hängematte versehen, so wie sie die mittelamerikanischen Indianer herstellten.
Endlich standen sie vor einem der zahlreichen Räume, von denen jeder für zwanzig Mann bestimmt war. In dieser Kabine an der Steuerbordseite des Schiffes brannte eine trübe Öllampe, lautes Schnarchen drang durch die starke Tür auf den Verbindungsgang hinaus.
Leise, vorsichtig öffnete Tagman die schmale Tür und spähte aufmerksam hinein. Da lagen die sechzehn Burschen in ihren Hängematten und schliefen wie die Toten, denn auch sie hatten von dem seltenen Wein genießen dürfen, da der edle Graf hier in der Gegend keine fremden Schiffe vermutete. Mit unerbittlichen Feinden in den eigenen Reihen hatte er gar nicht gerechnet.
Ein grimmiges Lächeln zuckte über Tagmans angespanntes Gesicht, als er leise flüsterte:
"Nimm du die acht Kerle auf der rechten Seite, Gascogner, ich erledige die anderen acht. Aber arbeite rasch und sicher!"
Lautlos huschten die Freunde in den großen Raum, und schon zischten ihre haarscharfen Dolche durch die ersten Kehlen, so daß die Schnarchtöne gurgelnd und plötzlich abbrachen.
In wenigen Augenblicken war die scheußliche, aber notwendige Arbeit erledigt, kein einziger der Seesoldaten war aufgewacht. Gräßlich klafften die durchschnittenen Kehlen der sechzehn Leichen.
Michel de Raciné schüttelte sich und flüsterte:
"Das war gerade keine ehrenvolle Beschäftigung für zwei starke und ehrliche Kämpfer! Was nun –– ?"
"Begib du dich auf Deck und beobachte den Strand. Ich werde noch den Leutnant, der in einer der Offizierskabinen unter der Hütte schläft, erledigen und dann die beiden Piraten befreien. Spute dich –– Gascogner!"
Nach wenigen Augenblicken hatte Tagman auch den letzten Spanier an Bord des Riesenschiffes getötet und stand tief unten im Heckraum vor der starken Bohlentür.
Hastig stellte er die mitgebrachte, nur schwach leuchtende Öllampe auf den Boden und schob die schweren Riegel auf. Krachend flog die Tür auf, und der blonde Hüne blickte in zwei Paar wache, aufmerksame Augen, in denen eine ungeheure Spannung lag.
Nachdem er den beiden Piraten die Sachlage kurz erklärt und sie mit den Schlüsseln, die er in der Wachkabine gefunden, von ihren Ketten befreit hatte, schrie der Bucklige erstickt auf und warf sich dann, weinend wie ein kleines Kind, vor Tagman auf die harten Eichenplanken. Fest umklammerte er mit seinen schwarzbehaarten, ungeheuren Pranken des Deutschen Beine und stammelte schluchzend:
"Ich danke dir –– Herr, ich danke dir! Als ich dich vor Tagen sah, wußte ich sofort, daß du dich nicht vor mir entsetzt und mich auch nicht. verachtest, weil ich nicht so gewachsen bin wie andere Menschen. Nun hast du mein Leben gerettet, das von nun an dir, o Herr, gehört! Ich will dein ergebener Sklave sein, nur laß mich in deiner Nähe weilen!"
Gerührt strich Tagman dem mißgestalteten Menschen, noch niemals in seinem Leben Liebe erfahren hatte, über die dichten schwarzen Haare, was sich der Bretone mit einem glücklichen Leuchten in seinen schönen Augen gefallen ließ. Auch der schwarzbärtige Steuermann des "Hai" bedankte sich und sprach ähnliche Worte wie sein Gefährte. In dem Augenblick wußte Tagman, daß er zwei treue, ihm bis aufs Letzte ergebene Diener und Freunde gewonnen hatte.
Als er jedoch zur Eile drängte, fragte ihn Jean Ruser, der Verwachsene, ganz erstaunt:
"Willst du die dreiunddreißig gefangenen Berber nicht auch befreien? Sie sind alle wahre Riesen und ausgezeichnete Seeleute?"
"Welche Berber ––?" fragte Tagman verblüfft, denn er wußte nichts von den Söhnen Nordafrikas. "Wird außer euch hier noch jemand gefangen gehalten?"
"Oh –– Herr", sagte der Bucklige wieder, "ich sehe, du weißt es nicht! Es sind dreiunddreißig Männer, die schon vor uns hier waren. Sie liegen in dem Nachbarraum, und wir haben sie bei der Säuberung der Zellen oft gesehen. Sie sind alle stumm, da ihnen ihr früherer Herr, der Bey von Algier, die Zungen abschneiden ließ, damit sie niemals verraten können, was sie bei ihm gesehen haben. Es sind Berber, keiner von ihnen ist kleiner als sechseinhalb Fuß; denn sie waren die ausgesuchte Leibgarde des Beys und haben ihn bei seinen Piratenfahrten im Mittelmeer immer begleitet. Als der Bey starb und sein ältester Sohn an die Macht in Algier kam, fürchtete er die Leibgarde, die seinem Vater sehr ergeben war; denn jedermann in Algier wußte, daß er seinen Vater ermordet hatte. So verkaufte er die dreiunddreißig Riesen ohne Zunge nach der spanischen Stadt Ceuta an der Nordküste Afrikas. Dort gerieten sie auf das Schiff des Wahnsinnigen, der sie in Westindien mit Gewinn als Sklaven verkaufen wollte. Sie werden glücklich sein, Herr, dir dienen zu dürfen!"
Tagman war unsagbar erstaunt, denn davon hatte er nichts gewußt. Die Männer kamen ihm wie gerufen, zumal er die arabische Sprache durch seine vielen Fahrten im Mittelmeer gut beherrschte.
"Öffne ihr Verließ, Jean", sagte er hastig und unruhig, "löse ihre Ketten und bringe sie dann mit an Oberdeck. Es wird Zeit, in einer halben Stunde geht die Sonne auf, und dann wird man bemerken, daß wir uns nicht mehr in unserem Zelt befinden. Beeile dich, du mußt mir beim Laden der Kanonen behilflich sein."
"Ich eile, Herr", entgegnete der Bucklige eifrig und freudestrahlend, während Tagman schon zum Oberdeck emporhetzte.
Minuten später warfen sich dreiunddreißig wundervoll gewachsene braunhäutige Berber vor ihm auf die Planken nieder, und der größte von ihnen setzte Tagmans Fuß in sein Genick. Keiner der ehemaligen Leibgardisten war kleiner als zwei Meter, sie waren ausgesucht schöne, junge und kraftstrotzende Menschen.
Doch alle waren sie stumm. Keiner von ihnen konnte mehr seine Zunge gebrauchen. Sie waren in drei Zehnergruppen eingeteilt, die von je einem der Berber angeführt wurde. Derjenige, der sich Tagmans Fuß in den Nacken setzte und damit sagte, daß sie ihn als ihren Herrn anerkannten und ihm treu dienen wollten, war der erste Anführer der Männer. Mit leuchtenden, überglücklichen Augen blickten sie auf den blonden Hünen, der genau so groß war wie sie.
Tagman machte einen glänzenden Eindruck auf die Söhne Nordafrikas, zumal er ihre Sprache beherrschte und sie ihn verstanden. Mit Gesten gaben sie zu erkennen, daß sie alles verstanden hatten, und wie huschende Schatten verschwanden sie in die Batteriedecks, wo sie sich unter der Leitung des Marquis an das Laden der schweren, langrohrigen Fünfzigpfünder machten.
Tagman lud, zusammen mit dem kraftstrotzenden Verwachsenen und dem Steuermann, die beiden Riesenkanonen. Langsam schoben sich die achthundert Pfund schweren Granaten in die Rohre, indessen die nächsten schon in den Greifern des kleinen, auf der wuchtigen Drehlafette angebrachten Flaschenzuges hing.
Rasch folgten die Beutel mit der abgewogenen Pulvermenge, und kurz vor Sonnenaufgang waren die beiden Kanonen auf Back und Hütte geladen. Ihre vier Riesenrohre drohten nach dem nur zweihundert Meter entfernten Strand hinüber, wo die Spanier noch fest schliefen und nicht im Traume daran dachten, daß ihr herrliches, einmaliges Schiff den Besitzer gewechselt hatte. ––
 

XII. KAPITEL

Da wurde es plötzlich hinter den hochaufragenden Felsen der wüsten Insel. Licht, rötliche Farbtöne durchbrachen die Dunkelheit. Überraschend schnell, wie überall in den Tropen, schob sich der glühende Ball der Sonne hinter den Bergzinnen hervor und überschüttete das schlafende Zeltlager mit einer verschwenderischen Lichtfülle.
In dem Moment hielten Tagman und Jean Ruser, von denen jeder hinter einer der doppelrohrigen Riesenkanonen saßen, den Atem an. Auch die Berber in dem oberen Batteriedeck kniffen die Lippen zusammen, dichter brachten sie die glühenden Lunten an die von Tagman persönlich gerichteten Geschütze der ersten Steuerbordbatterie. Die geschickten, auf See erfahrenen Söhne Nordafrikas hatten alle sechzig Kanonen auf Steuerbord geladen, in jedem der drei Batteriedecks standen elf von ihnen mit brennenden Lunten hinter den Stücken.
Doch von sechzig schweren, langrohrigen Geschützen waren nur zwanzig mit eisernen Vollkugeln geladen worden. Die anderen bargen in ihren schweren Stahlrohren Kartätschen! Das waren auf Don Gomez Schiff lange, hölzerne Behälter, in denen achttausend normale Gewehrkugeln aus weichem Blei untergebracht waren. Bei dem Abschuß wurde der Holzbehälter zerrissen, und die achttausend Kugeln zischten in breiter Front, die sich mit zunehmender Sehußentfernung immer mehr ausdehnte, gegen das Ziel. Sie waren auf dichtgedrängte Menschenmassen von geradezu grauenhafter Wirkung. Tagman hatte es erlebt, wie ganze Decks durch einen solchen Kartätschenhagel leergefegt wurden. Dabei waren diese Kanonen aber viel kleiner gewesen und hatten nur knapp tausend Kugeln verschossen!
Starr blickte der blonde Hüne nach dem Ball der Sonne, noch zögerte er einige Sekunden; das Licht war noch etwas ungewiß. Doch jetzt, jetzt war die Lebensspenderin voll aufgegangen, und in dem Augenblick tat er die letzten Handgriffe, die zur endgültigen Entscheidung führen sollten!
Er saß vorn zwischen den riesigen Rohren auf der Drehlafette. Rechts und links des kleinen Holzsitzes befanden sich zwei eiserne Handräder, mit deren Hilfe die Rohre eingerichtet werden konnten.
Langsam drehte Tagman an dem linken Rad, und augenblicklich schwang die mächtige Lafette um einige Millimeter nach links. Drohend richtete sich die Doppelkanone auf die sechs großen Kutter, die in gleichmäßigen Abständen voneinander auf dem Strand lagen.
Noch ein Griff an dem rechten Handrad, und haargenau erschien der zweite Kutter von links in dem Zielmechanismus, der direkt vor Roberts Gesicht, zwischen den beiden Kanonenrohren, angebracht war und aus Kimme und Korn bestand.
Und dann geschah es!
Heftig riß der junge Kapitän an der Abzugleine, und hinter ihm zischte durch Federdruck eine lange Klammer, in deren Halterung sich die glühende Lunte befand, auf die Zündpfanne nieder.
Im gleichen Augenblick brüllte das Ungeheuer auf, eine riesige Flamme schoß aus der mächtigen Mündung, und im gleichen Augenblick war die ganze Back in eine dichte, schwarze Wolke gehüllt. Noch ehe der Pulverqualm von der wehenden Brise hinweggetrieben werden konnte, noch ehe der grollende Donner des Abschusses verhallt war, schoß aus dem zweiten Kutter von links eine riesige, ungeheure Stichflamme in den Himmel, der ein derart drohender, überlauter Donnerschlag folgte, daß sich die Berber unter Deck entsetzt die Ohren zuhielten.
Haargenau war die schwere Granate zwischen den Kuttern explodiert und hatte sie zu kleinen Stücken zerrissen. Doch da brüllte es auch auf dem Achterdeck auf, und wieder schoß am Strand eine grelle Feuerflut in den Himmel und vernichtete auch noch die letzten, heilen Reste der stolzen Boote.
Tiefe, weite Krater, aus denen schwarze Qualmwolken in den Morgenhimmel stiegen, klafften an den Stellen, wo einmal die sechs Kutter lagen.
Eine Zehntelsekunde nach Tagmans Schuß brüllte de Raciné unter Deck:
"Erste Batterie –– Feuer!"
Fast gleichzeitig senkten die elf Berber die glühenden Lunten auf die Zündpfannen der schweren Fünfzigpfünder, die in einer geschlossenen Salve aufdröhnten und das ganze Schiff erbeben ließen. Heulend rauschten die Geschosse hinüber auf das Land und schlugen genau in den hohen Zelten ein.
Es war ein schreckliches Erwachen für die Spanier. Innerhalb weniger Augenblicke wimmelte der Strand von entsetzt brüllenden und schreienden Menschen, die fassungslos nach ihrem stolzen Schiff hinüberspähten, wie ein dumpfes Brausen klangen die vielen aufgeregten Rufe.
Auf diesen Augenblick hatte Robert Tagman gewartet! Eiskalt; mit haßerfüllten Augen richtete er das zweite Rohr seiner Kanone mitten in den dichtesten Haufen hinein, wo besonders die Offiziere der "Santa Maria" zusammenstanden und heftig diskutierten.
Krachend, brüllend entlud sich das Ungeheuer zum zweitenmal, und dumpf orgelnd rauschte die schwere Granate über die See.
Ehe sich die entsetzten Spanier auch nur zu Boden werfen konnten, schlug der gigantische Todesbote zwischen ihnen ein und explodierte mit rollendem Donnerschlag. Deutlich konnten die Männer auf dem Schiff sehen, wie die Soldaten und Matrosen in weitem Umkreise von der Einschlagstelle zerrissen und zerfetzt wurden. Grausig wirkte der ungeheure Splitterhagel der Granate, die einen großen Teil des Ufers von den Männern leergefegt hatte.
Aber die Spanier sollten sich nicht mehr erholen; denn schon brüllte des Buckligen meisterhaft gerichtete Kanone nochmals auf, und wieder schlug eine Granate zwischen den dichten Massen ein, alles tötend und zerreißend. Riesige Qualmwolken standen über dem steinigen Strand, schon rannten die Überlebenden nach den schützenden Felsen, als die zwanzig Geschütze des zweiten Batteriedecks in einer geschlossenen Breitseite losdonnerten. Schwer krängte die "Santa Maria" über, indessen die nach vielen Zehntausenden zählenden Weichbleikugeln zwischen den Fliehenden einschlugen.
Da war es, als striche ein Riese mit einer unsichtbaren Sense über die breite Strandfläche! Zu Hunderten sanken die Spanier, getroffen und verstümmelt von den sich plattdrückenden Geschossen zu Boden; gräßliche, fürchterliche Schreie aus Hunderten von Kehlen drangen über das Wasser. Zuckend wälzten sich die schwer verwundeten, meist gräßlich verstümmelten Männer auf dem Felsboden, der bald von dunklem Blut übergossen war.
Aber Gevatter Tod sollte nochmals grausige Ernte halten, als die zwanzig Fünfzigpfünder des untersten Batteriedecks in einer einzigen Breitseite aufbrüllten.
Wiederum heulten hundertsechzigtausend Bleikugeln in breiter, dichter Front über die Bucht und schlugen zwischen den Spaniern ein.
Es war fürchterlich, wie die unzähligen Kartätschengeschosse wirkten!
Dem entsetzten Marquis kam es so vor, als befände sich kein einziger Spanier mehr am Leben. Der Strand war schwarz von Gefallenen und Verwundeten, wüste, schrille Schreie und heulende Laute drangen in die Ohren der wenigen Männer, die nun endgültig die Herren des größten und stärksten Schiffes der Welt waren.
Als die Kanonen der "Santa Maria" nun endlich verstummten und die mächtigen Pulverqualmwolken sich verzogen hatten, befand sich auf dem Inselstrand kein einziger, aufrecht stehender Mensch mehr. Haufenweise lagen die zerrissenen Leichen übereinander, so weit der Blick reichte, waren nur Tote und grauenvoll schreiende Verwundete zu sehen. Es konnten bestenfalls zweihundert Männer der Besatzung unverwundet hinter die deckenden Felsen entkommen sein, doch von ihnen war weit und breit nichts zu sehen.
Die Zelte waren größtenteils zerschossen und vollständig zerrissen, auch das Prunkzelt des wahnsinnigen Grafen glich einem wüsten Trümmerhaufen.
Schweigend stand Michel de Raciné hinter dem Freund, der mit starrem, unbewegtem Gesicht nach dem Strand hinüberblickte. Immer noch stand unauslöschlicher Haß in seinen Augen, fest waren seine Lippen zusammengepreßt. Endlich wandte er sich ruckartig um und sagte hart:
"Ich weiß, was du sagen willst, Gascogner! Aber spare dir deine Worte; denn das ist erst der Anfang meiner Rache! Bald wird die schmutzige, verräterische und eigensüchtige Menschheit noch mehr davon zu spüren bekommen, mehr als dieser wahnsinnige Mörder, der mit lächelnder Miene Tausende unschuldiger Menschen weiter hingemordet hatte, wenn sie nicht seines Glaubens gewesen waren! Diejenigen, die mit ihm führen und der gleichen Gesinnung waren, sind nun größtenteils von ihren eigenen Meisterwaffen vernichtet worden. Die wenigen, die sich hinter den Felsen in Sicherheit bringen konnten, werden elend verdursten und ihren hochedlen Grafen de Bercea, der von Gott selbst beauftragt wurde, die Ketzer auszurotten', noch mit ihren letzten Atemzügen verfluchen. Ich hoffe nur, daß dieser schmutzige Schweinehund von Don Gomez und sein noch schmutzigerer Dominikaner den Granaten und Kartätschen entgangen sind, damit sie einmal sehen, wie es ist, wenn man qualvoll leiden muß! Vielleicht denken die beiden Höllenhunde an die armen, unschuldigen Menschen, die sie in ihrem verbrecherischen Ketzerwahn schon umgebracht haben, wenn ihnen die Zunge als trockener, dick angeschwollener Lederlappen in den Mündern liegt, die so oft die ungeheuerlichsten Dinge sprachen und fromme Worte murmelten, wenn ihre Opfer auf den Scheiterhaufen brannten."
Robert Tagman schwieg einige Momente und lauschte mit spöttisch, haßvoll verzogenen Mundwinkeln auf die entsetzlichen Schmerzensschreie der schwer Verstümmelten.
"Hör' sie dir an, Gascogner, wie sie hübsch singen! So habe ich oft andere Menschen klagen hören, die hatten aber nicht solche Verbrechen auf sich geladen, wie diese spanischen Mordbuben im Auftrage seiner allerchristlichsten Katholischen Majestät! Mögen sie krepieren wie räudige Hunde, sie haben es nicht anders verdient: Wie oft haben Spanier zu mir gesagt: ,Ich lasse dich peitschen, bis du krepierst, du Ketzerbastard'!"
Wieder schwieg der blonde Riese und musterte mit leuchtenden, plötzlich wieder frohen Augen das wundervolle Schiff und die dreiunddreißig Berber, die still und ruhig auf dem Achterdeck standen und auf die Befehle ihres neuen Herrn warteten.
Da schrie Tagman froh seine Befehle heraus, und bald darauf hoben die kräftigen Afrikaner mit dem Gangspill die beiden Buganker aus dem Grunde der Bucht. Mit vereinten Kräften brachten sie es fertig, nacheinander einige der riesigen Segel zu setzen, und langsam schob sich der gigantische Viermaster aus dem kleinen Hafen der wüsten, einsamen Felsinsel. Als er die offene See erreicht hatte, fiel der Wind voll in die Leinwand, und mit aufrauschender Bugwelle schoß das Schiff davon. Die fürchterlichen Entsetzenschreie von etwa zweihundert überlebenden Spaniern hörten Tagman und seine Männer nicht mehr. Sie sahen auch nicht mehr den fetten Dominikaner, der wie ein Wahnsinniger am Strande entlang rannte und in seiner Todesangst schlimmer heulte als ein wildes Tier.
Er war den Granaten entgangen, indessen der wahnsinnige Graf mit zerrissenem Unterleib auf den Leichen seiner Offiziere lag. Er stöhnte in qualvollsten Schmerzen und verfluchte die beiden Abenteurer mit seinen letzten Atemzügen in die tiefsten Abgründe der Hölle, wohin seine schändliche Seele bald darauf einfuhr.
In dem Augenblick sagte der blonde Hüne weit draußen auf der See zu dem Franzosen:
"Und nun, mein Freund, laß uns noch mehr Segel setzen, damit wir recht bald nach den Antillen kommen! Jean ist unter den Piraten auf Tortuga bekannt, der wird uns eine gute Besatzung aus tüchtigen bretonischen Seeleuten besorgen. Wenn sie an Bord sind, werden wir sofort Barbados anlaufen und Eliza holen. Sie wird schon sehnlichst auf uns warten; Danach aber, Gascogner", bei diesen Worten wurde Tagmans lachendes Gesicht wieder steinhart, "danach aber werden sie mich kennenlernen! Sie werden alle recht bald erfahren, daß der 'König der Meere' heute geboren wurde! Wehe euch, ihr hochnäsigen, charakterlosen Lumpen an den Spitzen der Völker von England, Holland und Spanien, wehe euch! Ihr habt mich zu einem Piraten gemacht, und ihr werdet meine Faust zu spüren bekommen!"
Eine Stunde später hatte die kleine Besatzung alle Segel gesetzt, wie ein Delphin schoß das riesige Schiff mit seinem neuen Herrn den fernen Antillen zu.






König der Meere

Eine Piratenromanreihe voller Spannungen!

Elf Jahre nach der Übernahme des englischen Thrones durch Karl II. und zehn Jahre nach der Machtübernahme in Frankreich durch Ludwig XIV. wird Robert Tagman in Gefangenschaft mit dem französischen Marquis Michel de Racine bekannt.
Ihre gemeinsam in Ketten verbrachte Leidenszeit schmiedet sie zusammen. Der große Augenblick der befreienden Handlung kommt im Jahre 1671: Sie überwältigen Kapitän und Besatzung des größten Piratenschiffes, sammeln die besten Seemänner des 17. Jahrhunderts und erklären sich zu Piraten, die sämtliche Meere der Erde befahren werden.

Robert Tagman aber wird der

König der Meere

Seine und die Abenteuer der "Santa Maria" werden unsere Leser begeistern!
Erstes Abenteuer:

Menschen in Ketten

Weitere Reihenbücher "König der Meere" folgen!
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